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Mnion Peutlche Perlagsgelelllhaft in Stuftgarf, Berlin, Leipzig. 
Ein wertvolles Geichenkbucd für die reifere Knabenwelt. 
Elekfrotecdniichtes Experimentfierbuc für Knaben. 


Bon Eberhard Schnetzler. Mit 247 Abbildungen. 5.—9. Aufl. Eleg. geb. M. 3.75. 


Diefes Buch gibt eine Elare Anleitung zur Ausführung von Erperimenten, e8 erklärt 
die phyſikaliſchen Vorgänge will — —— und trägt ferner dem Umſtande Rechnung, 
daß jungen Phyſiker ſich of t geringen Mitteln begnügen müjjen. 


n jehr lehrreiches und reihhaltiges Bud, das allen jenen vielen Jungen, denen 
die Bbufikt unbe inder Schule die liebfteift, hochwillkommen ſein wird.“ (Die Woche, Berlin. ) 


Bu haben in allen Buchhandlungen. 
Heid, illuftrierter Katalog Über gediegene Gefhenkbüher vom Verlag gratis. 
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Gediegene Gefchenkbücher für alt und jung. 
Das Buch vom jungen Mädchen. 5.4 


für Mütter, die ihre Töchter liebhaben und unfere 3eit verftehen. 


Nebit einem Anhang: Winfe für alte und neue Frauenberufe. 
Bon Elje Eroner. Elegant gebunden 3 Marf. 

Ein ſolches Bud iſt eine Notwendigkeit gerade jekt, wo die alten Anſchauungen 
über Mädchenerziehung gründlich ins Wanken geraten ſind, und das Leben an die Mütter 
hinſichtlich der Heranbildung ihrer Töchter ganz veränderte Anforderungen ſtellt, die 
weit entfernt ſind von dem, was der eigenen Erziehung in einer hinter uns liegenden 

Zeit Richtſchuur war. Es wäre zu wünſchen, daß alle Mütter ſich im Intereſſe ihrer 
—2* den wertvollen Inhalt des Buches zu eigen machen würden. Proſpekt gratis. 


Aeue Univerfum. jungen un» Entsezun- 
gen auf allen Gebieten. 


Band 28. 474 Geiten 
Text mit vielen Abbil- 
dungen und Beilagen. 
Fr Eleg. gebunden 6 Mart 
75 Pfennig. 
Daß beliebte Buch berichtet in 
” Wort und Bild über die neuejten 
2 == und wichtigſten Erfindungen 
a und Entdeckungen anf allen 
Gebieten. Es enthält außerdem 
Erzählungen mit willenfchaft- 
- i lichem Hintergrunde, Reifen, 
Abentener, Spiel und Sport, ſowie Snfeitung: aux Selbſtbeſchäftigung zc.2c. Wer 
ein Bud von bleibendem Werte wünſcht, wähle das „Nene Univerfum“, 


Der Gute Kamerad. ty  Sayıaane 


Ein 828 Seiten jtarfer Quartband mit vielen Jlujtrationen 
und Kunftbeilagen. Elegant gebunden 10 Mark. 


„Unter den Büchern für die Knabenwelt ift der Gute Kamerad eines der hervorragenditen 
und wertvollften. Das Bud) bietet interefiante Abhandlungen aus allen Gebieten, welche den 
Wiſſensdrang der männlichen Augend bejchäftigen und unterhält durch Neifebeihreibungen 
und Erzählungen jpannenden Charakters. Die Wahl der Autoren iit eine jo gute, daß in 
jeder Hinfiht nur das Beſte geboten wird.“ (Hannoverjdes Tagblatt.) 


Das Kränzchen Illuſtriertes Mädchen-Jahrbuch. 

* XIX. Jahrgang. Ein 828 Seiten 
itarfer Quartband mit vielen Slluftrationen und Kunft- 
beilagen. Elegant gebunden 10 Marf. 

„Das Kränzchen enthält ſorgſam geſchriebene Geſchichten und ſinnige Marchen und 
entwirft in verſchiedenartigſtem Gewande Bilder aus Kunſt und Natur und Schilderungen 
von des Lebens ernſter und heiterer Seite. Es bietet ferner ſeinen jungen Leſerinnen 
mancherlei Anleitung, ſich in Haus und Sof, fowie in pajjenden Handarbeiten zu be= 


ſchäftigen. Zahlreiche Illuſtrationen ſchmücken das den Mädchen willkommene Jahrbuch.“ 
(Nordd. Allg. Zeitung, Berlin.) 


3u haben in allen Buchhandlungen. 
Iluftrierter Katalog über Gefdyjenkbücher u. Jugendfchriften vom Derlag koftenlos. 
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| Ottilie Dildermuths Ausgewählte Jugenderzäh-. 


—— lun en Die beſten Kindergeſchichten ausgewählt von ihrer Tochter 

ungen. yiveineid Wildermuth. Mit einem farbigen Deden- 
bild, vier mehrfarbigen Einfchaltbildern und neun: zweifarbigen Abbil- 
dungen im Tert.- Elegant gebunden. nur 3 Marf. 


Das mit hübſchen Bildern, worunter viele mehrfarbine, ausgeftattete Buch ift eine 
ſchöne Weihnachtsgabe für unſre der Schule no nicht entwachſenen Kleinen. Es enthält 
die beiten Erzählungen der hervorragenden Shhriftitellerin. j 


Von Mar Felde. Mit einem Titel: 

Bor Sohn der Wälder. vn zucker uanmen ook 
8. Zweigle. Elegant gebunden 4 Marf 50 Bf, 

"Die Erzählungen Mar Feldes find äußerſt ſpannend und werben von der teiferen 


SE Bugend gern gelejen. Der neue Band „Der Sohn der Wälder“ ift ein jehr feſſelndes, 
u dabei Tuftiges und lehrreiches Bud. i 
“ Eine Feſtgabe für Mädchen im Alter von I—14 Jahren. 
Der Jugendgarten. 32. Band. 288 Seiten Tert mit 152 teil mehr: 
4 farbigen Abbildungen und Beilagen. Elegant gebunden 5 Mar. 
Dieje artige Yeitgabe bietet Erzählungen ernten und heiteren Inhalte, neue Märchen, 
Gedichte und Nätjel, Unterweifungen aus Natur, joe und Geſchichte; Beratungen für 
Sport, Spiel und allerhand Befhäftigungen. Die Form paßt ſich dem jugendlichen Ber: 
7 jtändnis \freundlih an, und joldergeftalt erfüllt der Jugendgarten jeine Aufgabe aufs 
u beite, die Muße— — 
Iſlunden junger Mäd-⸗ RN, 
den in anziehender 
Weiſe auszufüllen. 093. 
(Nordd.Allg.Zeitg., | 
Berlin.) 
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Mit einem Titel: | 
bild und 24 Ab: 72 
bildungen von I 
Rich. Guütſchmid. 
Sn selegantem Ge- 
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warme Erzählung, 
Die unſern Backfiſchen 
viel Freude machen 
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fafjerin darin mur | 
jolhe Dinge behan= |” 
delt, welche den Dtäp- 
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ihre Welt ausmachen. a ET — oe 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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ZIEGLER ioja-Bordeaux, 


flaschenreifer, roter Tafelwein, über- 
trifft an Qualität, Bouquet und Feinheit "9 
alle kleineren Bordeaux -Weine, 3 
verzollt a 

Konstanz zu 55 Pig. P. Ltr. 
— Naturreinheit und Originalität garantiert. —— 


1 Postkistchen mit 2 ganzen Fl. 
franco gegen Einsendung von ® 2.10. 


Samos-Süss-Weine, 
vorzügliche Kranken- und Dessert-Weine, 3 


gezoltab Mk. 1.— per Liter.» 
1 Postkistchen mit 2 Flaschen franco Mk, 2.80. 

Ziegler & Gross, Inhaber: 

C. A. Ziegler, Grossh. Bad. Hoflieferant, 

& G ROS S Konstanz 59, Baden, u. Kreuzlingen, Schweiz. 

Mehrfach prämiert. Gegrundot 1883. 


Einem vielseitig geäusserten Wunsche entsprechend, haben wir unser Lager 
durch zwei billigere Tischweine und zwar 
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wuß 938118] 


Neu eingeführt, 









Kaiserstühler, weiss . . . . ... 260 Pfg. per Liter 
Dürkheimer Portugieser, rot . . . 360 „ ns 5: 





vergrössert und können wir beide Marken bestens empfehlen. 
Kleine Proben gratis und franko. Hofweinkellerei Ziegler & Gross. 








Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Eine neue Sammlung der besten Jugendschriften. 










- Stuttgarter Jugendbücher. 


Bd. 1. Metterhausen, O., Im Kampf ums Newlandin Südwest. Gine Erzählung aus dem 
Hereroaufftand. Mit 4 Abb. von H. Grobet. Broich. M. 1.—, geb. M. 1.60. 

Bd. 2. Kauff, W., Märchen. Mit 6 Abb. v.E. Zimmer. Broſch. M. 2.50, geb. M. 3.40. 
BD. 3. Schwab, Austav, Deutsche Volksbücher. I. Br. Mit 5 Abb. von E. Zimmer. 
Broſch. M. 2.—, geb. M. 2.80. 

Bd. 4. Hoffmann, Franz, Der Mensch denkt und Gott lenkt. Mit 4 Abbildungen 
von Emil Bachrach-Barée. Broſch. M. 1.—, geb. M. 1.60. 

Bd. 5. Hoffmann, Franz, Ein armer Knabe. Mit 4 Abbildungen von Mar Bogel. 
Broſch. WM. 1.—, geb. M. 1.60. 

Die Sammlung bringt in kritischer Auswahl das Schönfte und für unfere Kinder am meiften Geeignete, 

und war Befanntes und bereits Bewäbrtes. wie auch zablreiches Neue. — Zu haben in alten Buchhandlungen. 





IE IT 








Unterhaltung 


und des 


co Wissens co 








Zu der Erzählung »Moderne Piraten« von Heinridy Binder. (S. 103) 
Driginalzeichnung von L. Sandro, | 


ibliothek der no. 
| Unterhaltung 


ı und des Wilfens 






Mit Driginal= Beiträgen der 
hervorragendften Schriftfteller 
=——— und Gelehrten : 
fowie zahlreichen llluftrationen 











Jahrgang 1908. Fünfter Band. 





= Stuttgart, Berlin, Leipzig — 
Union Deutfche Derlagsgefellfdyaft 


Druck der 

Union Deutſche 
Derlagsgefellfchaft 
in Stuttgart 


w‘5, ls. 
ARRTlbo- | 





Inhalts=Derzeidhnis. 


> 


Seite 
Der blaue Diamant. Roman von Georg — 


(Emmy Koeppel) (Fortfektung) . . » . . 5 
Moderne Piraten. eine N von Sei 
Binder . . . . . 87 


Mit Tlluftrationen von — — 
Die herrſchende nn ne Medizinifdye 
Skizze von A. Giersberg . . 41090 
mit 12 Uluſtrationen. 
Berrn Imres Nichte. Novelle von Carola v. Eynatten 130 . 
Das [chweizerifdye Heer. Von R. Hermann . . 174 
mit 10 Uluſtrationen. 
fjochwaſſer in Denedig. Novellette von ü D. u 
dorf Grabowski . . . .» 190 


Jüterbog. Ein märkifdyes Städtebild. Don Al. Cormans 209 
mit 7 INuftrationen. 


Manniadfaltiges: 
Die Radye der Pompadour . . . . 2 2.202...219 
Neue Erfindungen: 
I. Pfeffermühle »Soberg« . . 2 2 202020.222 


mit IMuftration. 
II. Moderne und zufammenlegbare Chriftbaum- 
ftänder — u mit drehbarem 


Transparent . . . . . 223 

mit 4 IMluftrationen. 
Die 3ählmanie -. . > 2: 2 2 on nenn. 225 
Ein furchtbarer Kampf . . . Bere En ar ut, 220 
Die Santa Claus=Stiftung in Fondon nn. 228 


mit INuftration. 


Inhalts=Derzeichnis. 


Das Geld läuft auf der Strafe herum . 


Mifglückte Notlüge 

Ein merkwürdiger Adeisbrief . 
Audy ein Staatsgefängnis 
Was die Flüffe leiften 


Der Fandangd . 
Mit Tlluftration. 


Das ſchöne Lied 

Don den Büffeln 

Der Drufelteih . ö 
Sonderbare Trinkgelder . 

Was ein englifdyer Tlebel einbringt: 
3eitredynung in der Schlafftube 
Das Entfcyuldigungsbudy 





Seite 
229 


230 
231 
232 
233 
234 


235 
236 
236 
238 
239 
240 
240 


en 
iS IIEE) 





Der blaue Diamant. 
Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 


oO 0 
(Fortfettung.) - (Nadydruck verboten.). 


N 


| reihte ihm die Hand, eine lebenswarme 
} Hand, in welcher Richards nervös erfaltete 
| Rechte ohne Gegendrud ruhte. 

„Du biſt ficher nicht ganz wohl,“ jagte Saldorf 
beſorgt. „Das zu verheimlichen, iſt Unfinn. Sch habe 
e3 dir ſofort angemerft.“ 

„Wir haben jeßt eine bodenloje Schreiberei. Die 
halbe. Naht muß man manchmal arbeiten — weiter 
iſt e3 nichts.“ 

„Halte die Tinte an. Melde dich Frank.“ 

„Ich leide nun einmal am Ehrgeiz, vorwärts zu 
fommen.“ Das jtarre Lächeln grub ſich immer tiefer 
in jeine Mundmwinfel. „Sch möchte mich ins Miniſte— 
rium jchlängeln. Die Gelegenheit iſt günjtig.“ 

„Ra, wie du meint. Empfiehl mich deiner Frau! — 
Morgen ift Herrenabend bei mir — du kommſt doch?“ 

Er nidte. 

Als die Tür ins Schloß fiel, regte er ſich minuten— 
lang nicht vom Plate. Dann ſtrich er fich wie erwachend 
über die Stirn. 

Es fonnte doch nur ein Traum geweſen fein, einer 
jener tückiſchen Träume, die ihn jebt jo oft hHeimjuchten, 


in er Oberit jtand neben jeinem Bruder und 
) 
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6 Der blaue Diamant. DO 
in denen er al3 Aſſeſſor Lepfius in Neuftadt durch die 
"Straßen ging zu einem kurzen Stelldichein mit Renate, 
einer jener Träume, die beim Erwaden gleich Morgen- 
rotwolken entfliegen, Sturm und Unmetter prophe- 
zeiend. 

Und wenn e3 fein Traum tar, jo war e3 ja doch ein 
Iuftiger Schwanf. Jürgen — Renates Gatte! Und 
er, er, den fie geliebt, der jie gefüßt und an die Bruft 
gedrüdt voll Zufunftzfeligfeit, er würde fie zum Mltar 
führen müffen, dem Bruder zu. Wenn das nicht zum 
Berzmweifeln war, fo war es zum Laden. 

Er lachte bitter auf. Ein unheimlidher Laut, der 
in der Stille ringsum fchaurig Hang. Im Unerwarteten, 
Eritaunlichen verloren ſich feine Gedanken führerlos. 

Plötzlich zudte es über ihn Hin wie ein Wetterichlag. 
Ein häßliches Geſpenſt redte den Finger gegen ihn, 
gegen ihn, den charakterlofen Schwädhling, den ehr- 
Iofen Burſchen, den zur Rechenſchaft zu ziehen Jürgen 
nicht der Mühe für wert hielt, den er zu den Toten 
warf, deren Andenfen man unter ji tritt. 

Es frampfte ihm die Bruft zufammen. Und fein 
Ausweg nad) feiner Seite, fein Ausweichen, fein Ende! 

Einen Moment riß ihn ein mwahnfinniges Gelüft 
nach Befreiung zu dem Entſchluß Hin, Jürgen nad)- 
zueilen, vor ihn zu treten, fein Auge feit in das feine 
zu heften und ihm zu jagen: „Der ehrloje Schwächling 
bin ih! Nun weißt du, was du mir angetan Haft mit 
diefem Wort!“ ' 

Aber wenn er es tat, jo Schnitt er feines Bruders 
langentbehrtes Glück entzwei; um fi) zu befreien, 
häufte er die Lajt auf ihn. Nein, mochte die Enthül- 
lung fonımen, wann Sie wollte, er fam dent nicht zuvor. 

Eine fiebernde Wut faßte ihn — diesmal wandte 
lie fid) gegen Jürgen. 
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Hätte jein Bruder Markwitz doch nie gejehen! 
Wäre er auf der Fahıt dorthin doch nie zu ihm ge- 
fommen und hätte nie den Wunfch gehegt, ihm feinen 
Namen aufzunötigen! So wäre alle8 ungelchehen 
geblieben, jo wäre er heute noch ein freier Mann — 
und die Namenstäufchung, der Renate mit ihm zu— 
gleih zum Opfer fiel, hätte nicht ftattgefunden. 

Er öffnete die Tür und ging durch das Neben- 
zimmer in den Salon, wo Ulla ein Dubtend langer 
Handſchuhe in eine Ebenholzkaſſette padte, die fie Vor— 
mittags eritanden — auf Rednung jelbfiverjtändlidh. 

Bei feinem Eintritt verſchwand das frohe Lächeln 
von ihrem Geſicht und mich einem harten Zug, der 
indes jeine Wirkung verfehlte. 

Richard ging bis an da3 Tiſchchen, neben dem fie 
laß, und ftüßte feine Hand darauf. „Ich Habe dir etwas 
mitzuteilen —“ | 

Sie ſah gleichgültig auf, um gleich darauf fich 
wieder mit dem Glätten der Handſchuhe zu beichäftigen. 
„Wenn e3 durchaus fein muß — ich höre.“ 

„Du Hört!" fagte er bedeutſam und ftüßte ſich feiter 
auf, damit das Zittern feiner Hand nicht merkbar 
würde. „Höre redht zu! Jürgen war foeben bei mir. 
Er Hat fich verlobt und heiratet in ſechs Wochen.“ 

Sie befam einen ſolchen Schred, daß jie aufiprang 
und die koſtbare Kaflette fallen ließ. „Sit er verrüdt?" 

Sie war fo bejtürzt und empört, daß fie Hyiterifch 
in die Hände Hatichte und in Lachen ausbrad). 

„Du lügit! Du ſprichſt Unfinn! Das fann ja nicht 
ſein! Schämt er fih denn nicht? Gebt fo plößlih? 
Du leideſt es nicht — Hörit du? Sch mill es nicht!“ 

Sie ballte die Hände, als wollte fie auf eine un» 
lihtbare Geſtalt eindringen. 

„Es iſt fo. Und ich gönne ihm fein Glüd.“ 
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Sie lachte wieder, aber fo fcharf, daß es feine über- 
reisten Nerven erſchütterte. „Das iſt ja eine recht 
angenehme Überrafhung! Du gönnft es ihm? Na- 
türlih, du gönnt dir, daß eine Million dir unter den 
Händen verloren geht, du gönnſt dir da3 Vergnügen, 
plöglic al3 glänzendes Elend dazuftehen mit einem 
jammervollen Gehalt! Aber ih? Was tue ih? Ach 
müßte ja wahnsinnig fein, wollte ich diejen lächerlichen 
Sohannistrieb nicht —“ 

Sie mußte Atem ſchöpfen, denn es preßte ihr die 
Kehle zu. Dann nahm ſie in plötzlicher Eingebung 
Richards Hand beſchwörend in die ihre. 

„Du haſt ja immer großgetan mit dieſer Bruder— 
liebe, haſt ſie über alles geſtellt, die Liebe Jürgens 
zu dir — nun iſt es Zeit, die Probe darauf zu machen. 
Jetzt heraus mit der Sprache! Jetzt ſage ihm: So oder 
ſo, ich oder ſie! Wirf ihm vor, was er an deinem, an 
unſerem guten Glauben ſündigt mit dieſer Marotte! 
Sage ihm, daß du verzweifelſt, daß du jo nicht leben 
kannſt ohne jede Ausficht auf Vermögen! Sprich von 
mir — übertreibe, male ſchwarz in ſchwarz! Aber tue 
etwas, handle! Steh nicht da und wimmere: ‚Sch 
gönne ihm fein Glüd“ Oder ih muß dich famt ihm 
für irrſinnig halten!“ 

Ihr Gelicht glühte, ihre Augen blikten vor Born 
und Furcht, und über ihre zitternden Rippen flofjen 
die Worte wie ein vom Wetter aufgewühlter Strom 
dahin. 

Er Hatte feine Aufmerkjamfeit für die dämoniſche 
Schöndeit, die ihm drohend gegenüberitand. Was jie 
lagte, mwiderte ihn an, mehr als er zum Ausdrud zu 
bringen momentan fähig mar. 

„Du irrſt, wenn du glaubit, meine Geldgier jet 
größer als mein Wunſch, Jürgen glüdlih zu ſehen. 
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Was für ein Recht habe ich an ſeinem Vermögen? 
Was für ein Recht erdreiſteſt du dich, daran geltend 
zu machen? Du, die ihn unſerer Häuslichkeit ent- 
fremdete, daß er heute nicht einmal mehr das Ber- 
langen trug, auch dih an feinem Glück teilnehmen 
zu lafien? Ach, wenn e3 nur das Geld wäre, das —“ 

Er brach ab. Es zudte ihm wie eine Stichflamme 
durchs Gehirn. 

„Nur das Geld!" Sie hörte den vibrierenden Schmerz 
nicht heraus. „Nur das Geld!“ wiederholte fie höhniſch 
und ftieß feine Hand zurüd. „Weiter nichts als alles! 
— Sowie da3 befannt wird, borgt uns fein Menjch 
einen Groſchen mehr. Das wenigſtens wirſt du tun 
fönnen, um nicht völlig als blamierter Europäer dazu- 
jtehen: laß dir eine anftändige Abftandsfumme geben. 
Stelle dich feſt auf diefe Forderung. Bitte nicht, bettle 
nicht — fordere! Wenn es fein muß, drohe mit dem 
völligen Bruch! So zwingt man Menfchen — anders 
nicht!“ 

„Ich muß annehmen, du weißt nicht, was du fprichit,“ 
fagte er zurüdtretend, „ſonſt würde ih —“ 

Er fonnte nicht fortfahren. In Ullas Seele tropfte 
die Vorftellung Gift, ſich von der Gefellichaft, die fie 
bisher bewundert und beneidet, nun bemitleidet und 
befpöttelt zu fehen. Alles in ihr bäumte ſich dagegen 
auf, bäumte ſich auf gegen die Ohnmacht ihres Willens, 
gegen das Zerſtieben der lechzend genoſſenen Herr— 
lichkeit. E3 gab nur ein Mittel und eine Mittelsperjon 
— und diefe jtand vor ihr. Und auf diele ftürzte fie 
zu und warf ſich an feine Bruft. 

„Stelle dich dazwiſchen — und alles ift zwiſchen 
uns, wie e3 war! Du haft das Gegengewicht in der 
Hand, du allein! Wirf es in diefe lächerliche Spätliebe 
mitten hinein, daß er nicht anders kann, al3 wählen. 
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Tue e8 — und du follit jehen, wie ich e3 dir lohne! 
Was ilt denn geichehen, was nicht Hundertfach gut- 
gemacht werden fünnte! Lieber Himmel, wo und wann 
jtreiten ich denn Mann und Frau nicht einmal? Sekt 
ſoll e3 beifer werden, ich veripredhe e3 dir — du meißt, 
ich halte. Wort! Gebrauche deinen Einfluß, gleich, 
lofort, ehe es zu ſpät ilt, und ich werde immer in dir 
den Helfer jehen, den Retter, der für mich etwas 
wagte! Ich werde dich bewundern und lieben, wieder 
lieben wie einft!“ 

Sie umfchlang feinen Hal3 und zwang fein Auge 
auf ihre Flehende Schönheit. 

Aber der Zauber war erlofchen. Unter der Aſche 
verfohlter und eritorbener Hoffnung regte ſich fein 
Funken Leidenſchaft mehr für die bedingte Liebe diefer 
Frau. Sie war ihm fchon wertlos als Geſchenk, als 
Kaufpreis ſchreckte fie ihn mehr zurüd, als fte ihn anzog. 

„Laß das!" jagte er, ſich aus ihrer Umſchlingung 
löſend. „Du verrechnejt di in mir volllommeın. 
Darüber follteit du endlih im Haren fein, daß ein 
zweiter Schacher mit meiner Liebe undenkbar it. 
Ich trage ſchwer genug an dem erjten, dem einzigen.“ 

Sie fuhr auf wie eine gereizte Schlange. „Du 
willft nit? Du ſetzeſt dich ausdrüdli gegen mich? 
Du denfit, das wäre ein Verluft für mich?“ 

„sch will dir jagen, was ich dente.“ Er nahm ihre 
Rechte und Hielt fie troß allen Sträubens feit in der 
leinen. „Ich denke, daß ich mir von num an die Pflicht 
vorichreibe, von meinem Einfommen zu leben, von dent, 
was ich für und verdiene. Ich denke, daß ich meines 
Bruders Güte ausgenußt habe über die Gebühr hinaus 
und daß ich fernere Zufchüffe, nun er jelbit eine Familie 
gründet, abzulehnen für ehrenhafter halte, als fie an 
zunehmen. Es ift dies mein unerjchütterlicher Entſchluß. 
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Und damit er leichter durchführbar ift, beantrage ich 
meine Berjegung nad) einem Heineren Ort. Gewöhne 
dich an diejen Gedanken.“ 

Sie war einen Moment ſprachlos vor Schred; dann 
fam e3 wie ein Zornrauſch durch ihre Nerven gefloffen. 
„Das wirit du nicht tun! Das wirft du dir dreimal 
überlegen! So Hintergehen lafje ih mich nicht. Für 
ein ſolches Leben Habe ich meine Zukunft dir nicht 
geopfert — o, das iſt abſcheulich von dir, es iſt 
ſchändlich!“ | 

„Du kannſt mid) nicht mehr beleidigen,“ jagte er, 
ohne ihre zudende Hand freizugeben, obwohl jein Herz 
in ſchmerzlicher Wallung Hopfte, „jonjt wäre dieſer 
Hinweis auf deine Hintergedanfen da3 Außerſte, da3 
man an —“ 

„Du zwingit mich!" rief fie leidenichaftlich. 

„Diejer Weg iſt der verfehrteite von allen. Für 
die Frau meiner Liebe, für die Frau, die mich liebt, 
hätte ih mich der Schwäche ſchuldig machen fünnen, 
Jürgens Großmut anzurufen, für dich und deine Ver— 
ſchwendungsſucht nicht. Wir gehen fortan den Weg 
der Pflicht. Wenn etwas mir über den Sammer meiner 
‚Ehe forthelfen kann, fo iſt e8 der Gedanke, auf eigenen 
Süßen zu jtehen, fo jind es Sorgen, ehrliche Sorgen.“ 

Sie war unter jedem Sab zufammengezudt. Die 
Bergnügungen und Reize der Großjtadt fchrumpften 
zujammen, ein von der Zeit vergeffenes Städtchen mit 
Stridftrumpf und Kaffeeklatſch tat fich vor ihren Geiftes- 
augen auf. 

„So geh allein!“ Sie riß ihre Hund los. „Meine 
Bufunft ift gefichert. Ich habe es verjtanden, beizeiten 
für mid) zu forgen: ich bin einmal die Erbin der Kleber!“ 
Sie Ichleuderte ihm diefen Trumpf triumphierend zu. 
„Ja, nun ift die rüdfichtslofe Frau, die fi) um euer 
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Großtun nicht im mindeflen fümmerte, doch wohl die 
Huge Frau! Nun wird mir diefe Freundichaft ganz 
außerordentlid zu ftatten fommen. Du ſparſt nod) 
bon deinem Gehalt — e3 wird ja reizend erden! 
Schließlich beerbt Jürgens Familie dih noch!“ Sie 
lachte beinahe heiter auf in dem Gefühl perjönlicher 
Sicherheit. „Richtig — die Familie! Wer wird denn 
die zufünftige Regimentsfommandeufe fein? Irgend 
eine Prinzeſſin vermutlich aus dem Feenlande! Anders 
fann doch) dein Jürgen nicht wählen!“ 

„Renate Mildner Heißt fie.“ 

Ulla ſtarrte ihn an wie einen Geiſteskranken, deſſen 
Irrſinn zum Ausbruch fommt. 

„Wer —?“ 

E3 war fein eigenilihes Wort, nur ein in ſtärkſter 
- Erregung hervorgeftoßener Laut, der Sie jelbit er- 
ſchreckte. 

„Renate Mildner iſt's, ſage ich dir.“ 

„Dieſe Perſon, die bei Litta Stadelburg, dem 
alten Geizkragen, in Lohn und Brot ſteht? Die uns 
die Tür aufmachte wie ein Dienſtbote und unſere 
Sachen abnahm? Die uns, Mama und mir, beim erſten 
Anblick fo unſympathiſch war, daß wir ihre Hilfe ab— 
wieſen — dieje Perſon will Jürgen zur Frau v. Saldorf 
machen? Zu meiner Schwägerin? Den Skandal mill 
er uns antun? Und diefe Perſon millit du willlommen 
heißen? — Natürlih! Du haft ihr ja auch) den Hof 
gemadt! Da wird ja das Dreiblatt fi) entzüdend 
abrunden! Die Mildner nimmt dir die Million ſchlank— 
meg aus der Taſche, und du ſagſt untertänigit: Danke 
ſchön!“ 

Sie lachte Tränen, Tränen höchſten Zornes, die 
an ihren Wimpern zitterten, ohne fallen zu können. 

„Dein Jürgen gehört in eine Heilanſtalt. So viel 
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Achtung vor dem Namen Rittweg dürftelt du wohl 
noch haben, daß du diefen Antrag jtellit!“ 

Sie ließ die Kaffette mit dem Fuß aus dem Wege 
und ftürzte aus dem Zimmer. | 

Sie fonnte e3 nicht allein ertragen, fie mußte ihrem 
Empfinden Luft Schaffen an verjtändnispoller Stelle, 
mußte das Echo ihrer Worte aus anderem Munde hören, 
mußte ſich mit der Zufunft tröften Yaffen und die Ver- 
jiherung empfangen, daß für fie felbft nichts verloren fei. 

Biell:iht war ed am beiten, wenn fie fofort ganz 
und gar zu Lotte Kleber Hinunterzog. 

Diefer Gedanke eleftrijierte Ulla. Sie warf ein 
Tuch um die Schultern und eilte zur Korridortür hinaus 
und die Treppe hinab. | 


Swanzigftes Kapitel. 


Sm roten Salon Lotte Klebers ſaß Frau Ober 
forjtmeijter Grüßig jener gegenüber. 

„Nein, Sie wohnen doch zu entzüdend!“ rief fie, 
von der gleißenden Pracht ehrlich geblendet. „Wenn 
ich da3 je für meine Milla hoffen könnte!“ 

„Auch noch!" brummte Lotte, den koſtbaren Sofa— 
tilch beifeite ziehend. „Willen Sie, dazu gehört noch 
etwas mehr al3 eine gute Partie. Ich ſage Ihnen, die 
Ohrringgeſchichte ift mir nicht in den Kleidern Hängen 
geblieben. Ich könnte überjchnappen vor Ärger, wenn 
ich bloß daran denfe. Was mir Ihr Spibendings für 
Schaden getan hat! Müſſen Sie fi) aud) gerade fo 
hinftellen, daß der Tölpel von Lohndiener darauf 
»rumtritt?“ 

„Ich bitte Sie, Liebſte, meine Tränen ſind nicht 
zu zählen. Mein Mann iſt ſchon ganz verzweifelt.“ 

„Ja, um die Mildner jammern Sie, nicht um mich!“ 
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grollte Lotte erbarmungslos. „Jemand fo 'reinzu- 
legen, noch dazu im Beiſein der Caldorfs! Glauben 
Sie, daß der Schmuck in Ihrer Schleppe beifer geworden 
it? Mein Herz —“ 

„Sie haben e3 ja gar nicht mehr,“ jchmeichelte Frau 
Grützig Honigfüß. „Das Hat ja der Oberit.“ 

„Meinen Sie?" fragte Lotte, nach oben laufchend. 
„Er ift gerade über uns, eben vorhin Hinaufgegangen.“ 

„Wilfen Sie, was ich glaube?“ rief Frau Grübig 
triumphierend. „Woran die Sache liegt? Der Oberft 
it zu ſchüchtern. Ja — ja! Ich kenne ſolche Männer, 
denen muß man entgegengehen, fonjt haben fie feinen 
Mut. Sie lauern förmlich darauf, aber fie laſſen ſich 
nichts anmerfen. Von außen hart, von innen buttermweidh. 
Aber verſucht man es bloß mal mit einem Finger — 
ihwapp Haben fie die ganze Hand und lafjen nicht 
mehr los. So iſt der Oberit — ich fenne mich aus. 
Er will ermutigt fein.“ 

„Slauben Sie? Bei der Kine war’3 wirklich beinahe 
jo!“ rief Lotte erglühend. | 

„Ra, jehen Sie! Und Sie maden es da3 nädhite 
Mal aud) fo und fommen feiner Sehnfucht entgegen.“ 

„sa, das will ich!" rief Lotte, die Oberforjtmeifterin 
mit lautem Schall auf die Wange füffend. „Sie fen- 
nen die Männer beſſer alS ich. Jetzt werde ich vor— 
gehen.“ 

Es Hingelte.e Das Zimmermädchen fam herein. 
„Die gnädige Frau von oben!“ 

„Sehr angenehm!“ 

Lotte war in firahlender Laune aufgejtanden und 
nad) der Tür geeilt. 

„WBillfommen, meine Heine, füße Perle!“ 

Ulla, durchglüht von dem, was droben über fie 
hereingebrodhen mar, noch wortlos vom rajchen Lauf 
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über die Treppenftufen, leiltete feinen Widerjtand, als 
Rotte fie an ſich zog und ihr heißes Geſicht tätjchelte. 

„sch wollte eigentlich eben zu Shnen herauffommen, 
Heine3 Frauchen —“ 

„sh gehe Schon!“ rief Frau Grüßig und fprang 
dieniteifrig in die Höhe. 

Jetzt hatte Ulla Atem genug, ſich aufzurichten und 
die Hand abmwehrend gegen die Oberforſtmeiſterin au3- 
zuitreden. „Bleiben Sie — bleiben Sie nur!" Sie ſah 
ih einen Moment wie träumend um. Die gleißende 
Pracht ringsumher legte ſich wie Ballam auf ihre 
Geele. Oben wies man fie in die Enge, hier nahm 
der Reichtum fie auf mit beiden Armen. Dort gab es 
nichts für fie al3 Drohung, hier ſprach die Schmeiche- 
lei mit Liebeslauten. Dort Vergangendheit, hier Zus 
funft. 

„sh bin zu Ihnen gefommen,“ fagte fie, die Hand 
der Kleber feit umfchließend, „weil ich jonft zu Grunde 
gegangen wäre — ich mußte fprechen.“ 

„Was iſt denn pafjiert?” rief Frau Grübig, mit 
fieberhafter Neugier hinzueilend. 

„Halten Sie mid nit für toll!“ rief Ulla, von 
neuem in frampfhaftes Lachen ausbrehend. „Es ift 
jo — e3 iſt jo!“ 

„Was ilt? Sit der Oberit 120 oben?“ fragte Lotte 
atemlo3 vor Spannung. 

„Nein, er ift fort. Er war aber da. Und weshalb ? 
Das raten Sie nicht. — Er hat fih — verlobt!“ 

„Verlobt?!“ ſchrie Lotte Kleber, ihre Hände frei=- 
madend und fie Hatichend zufammenfchlagend, wobei 
lie einen wütenden Geitenblid auf die Oberforſt— 
meijterin warf, um, deren Mund ein flüchtiges Spotte 
lächeln zudte. 

„Mit wem?“ 
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„Mit — Renate Mildner!“ ſagte Ulla in bitterſtem 
Groll. 

„Run ſchlägt's zwanzig!“ rief Lotte, nach einem 
Seſſel ſchwankend, in welchen fie gewichtig niederfanf. 

„sch will nicht weiter ftören, meine Damen," fagte 
Frau Grübßig, der die Neuigfeit wie eine fpanifche 
Fliege auf dem Herzen brannte. „Ich komme nächſtens 
wieder, Kleberhen! Habe mich jehr gefreut, Frau 
v. Saldorf — gratuliere beſtens!“ 

Hinaus war fie, der Anmaßung und Eitelfeit der 
Millionärin diefe Schlappe von ganzer Seele günnend. 

Lotte jprang wieder in die Höhe. Ein maßlojer 
Grimm wütete in ihr. Enttäufhung und Blamage 
waren zu groß. Ihr ungezügelte® Temperament ging 
duch. „Und da3 jagen Sie mir fo ſchlankweg!“ rief 
fie, zu Ulla tretend. „Als ob's ein Butterbrot wäre! 
Sit das der Schluß und das Reſultat meiner Herzens- 
güte?“ | 

„sch bitte Sie,“ fiel Ulla mit beginnendem Per- 
ſtändnis und wachſender Bejorgnis ein, „für mid ift 
e3 zunächſt ein Todesſtoß.“ 

„Wie war das nur möglih? Zebt? So plötzlich?“ 

„sch weiß nicht? anderes. In ſechs Wochen ſoll 
die Hochzeit fein.“ 

„Diefe Perſon! Dieſe Hungerleiderin!“ rief Lotte 
Ichrill auflachend. „Bringt fie ihm ein Dutend Tajchen- 
tücher mit in die Ehe? — Und was wird denn aus 
Ahnen? Zieht jebt der liebe Schwager den Beutel zu?" 

Es efelte Ulla vor dem, was da herausitrömte, 
aber ihre bedrohte Zukunft half ihr den Efel überwinden. 
„Sch iwerfe mid) in Ihre Arme,“ fagte fie zitternd vor 
Erregung. „Sie haben mir Ihre Liebe geſchenkt, als 
ih allein feit zu Ihnen hielt gegen Richards und 
Jürgens Willen, Für Sie iſt es ein Glüd, daß Sie 
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nicht des Oberften Frau geworden find — o, wie ich 
ihn haſſe!“ 

„Da8 wäre meine Sache geweſen!“ rief Lotte, 
ohne eine Spur von Zärtlichkeit. „Im übrigen habe ich 
jest vollauf genug von der Familie Saldorf. Das fehlte 
mir nod), diefe Mamfell zur Schwägerin zu befommen! 
Eine Yamilie, die fich jo herabjegt, it nicht mehr mein 
Fall. Ich Tann, Gott fei Dant, Teben, wo id) will. 
Mir tommt e3 auf ein paar taujend Mark Koften mehr 
oder weniger nit an.“ 

Ulla fühlte, wie ihr die Planke der Rettung unter 
den Füßen entglitt, aber fie dämmte ihre Empörung 
noch einmal ein. „Sch Habe in dem Zwiſt mit meinem 
Mann, dem Zwiſt, welcher mit meinem erjlen Beſuch 
bei Ihnen, um Ihretwillen unheilvoll ausbrach, treu 
zu Ihnen gehalten in der Zuverficht, daß Ihre Freund- 
ichaftsbeweife und Verheißungen treulic) gemeint 
waren. Gebt ilt der Moment gekommen, die Probe 
Darauf zu machen. Nehmen Sie mich bei fich auf, bis 
ich eine Entſcheidung getroffen Habe. Ich rechne feit 
darauf.“ 

Wenn je etwas nublo3 und überflüflig erichien, fo 
erihien Lotte Kleber jet Ullas Treue überflüffig. 
DaB die junge Frau die Erbichaftsandeutungen fo ernit 
genommen, fikelte ihr Bedürfnis "nur noch mehr, die 
eigene Wut an anderen auszulafien. „Hören Sie, ich 
darf den beiden Herren v. Saldorf feine Waffe gegen 
mid) in die Hand geben, indem id) Sie anjcheinend 
verlode, die ehelihe Gemeinschaft aufzugeben. Dante 
fehr für neue Belehrungen! Meine Belanntichaft mit 
diejen Herren iſt jebt erledigt, fie können mir beide 
geitohlen werden. Schwamm drüber! — Wenn Gie 
mich, folange ich noch in dieſer Stadt bin, beſuchen 
wollen, bitte jehr, aber —“ 

1008. V. 2 
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Es traf Ulla wie ein Stich ins Herz. Ihr Stolz 
flammte auf. Seht erkannte fie den Tiefjtand diefer 
Srauenfeele und ihre Torheit, ich derjelben anzuver- 
trauen. „Sch werde diefe Schwelle nicht mehr über- 
ſchreiten,“ fagte fie mit zudenden Wimpern, aber fo 
ausdrucksvoll mißächtlich, daß Lotte ihr breites Lächeln 
verihmwinden ließ. „sch Hätte fie nie betreten follen. 
Nun weiß ich, warum und wovor die Herren v. Saldorf 
zurüdichrafen.“ 

Gie maß die zornrote Frau nod) einmal mit ver- 
ächtlichem Blid, dann ging fie rajch aus der Tür, faum 
im ftande, fi) vor Zorn und Angſt länger auf den 
Füßen zu halten. 

Die Helle, aus der fie fam, machte ihr den Eintritt 
in ihre dunklen Räume vollends zur Qual. Die lautloje 
Stille nahm eine beängftigende Färbung an, als laure 
darinnen ein finſteres Etwa, bereit, jeden Moment 
herborzuftürzen. 

Ulla machte Licht in allen Zimmern. €3 lag ihr 
bleiichwer auf der Seele. Das dreilte, verlogene Weib 
da unten vernichten zu können, war momentan ihr 
einziger Wunſch und Gedanke. 

Die Ebenholzkaſſette lag no am Boden, wo ihr 
Fuß fie hingeſtoßen hatte, da3 Dubend lange Handſchuhe 
zerftreut auf Teppich) und Dede. 

Und plöglich tauchten in langen Reihen die unbe- 
zahlten Rechnungen vor ihr auf. Der Jumelier voran 
mit jech3taufend Marf fürSilbergerät, dann die Modiſtin, 
die Warenhäufer, das Blumengeichäft. 

Sie dachte nicht an ihren eigenen Leichtjinn, an 
ihr vertrauensbrüdiges Gebaren, fie haßte nur das 
nichtswürdige Heuchelfpiel, in deſſen Majchen fie ſich 
rettung3los wie ein Gimpel hatte veritriden laſſen. 

Was nun? An die Heine Stadt ziehen, two bald 
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jedermann ihre Erbichaftsgeichichte wiſſen und ſich 
darüber Yuftig machen würde! Närrin, die fie war, 
die Sache jo auf die Spike zu treiben, daß an eine 
ehelihe Verſöhnung nicht mehr zu denken war! Nur 
ein Aufpaſſer und Rechenmeilter ftand ihr fortan zur 
Geite! 

Gie dachte nicht an das, was fie Richard angetan, 
nicht daran, wie er darunter Titt, fie dachte nur an ſich 
und ihre Zukunft, an den Zufammenbrud) aller Er- 
wartungen und Gelülte. 

Und darüber rang fie die Hände. 

Draußen wurde die Glode gezogen. Ein Schimmer 
von Hoffnung überftrahlte ihr Geſicht. Lotte Kleber 
bereute, fam, um Abbitte zu leiten, ihr Verſprechen 
zu erneuern. 

Raſche und feite Schritte famen näher. Sollte der 
Oberit unangemeldet nochmals — 

Die Tür ging ſchon auf. „Guten Abend, Ulla!“ 

Sie Hatte fo geſpannt nad) dem Eingang gejehei:, 
daß fie im erjten Moment feine Hare Vorſtellung 
befam von der Geltalt in Bivillleidung, die ihr die 
Hand entgegenitredte. 

„selig — du!“ 

„sch wollte doch mal fehen —“ 

„Hübſch von dir!" fagte fie und zog ihn an ihre 
Geite. | 

„sit dein Mann zu Haufe? hr lebt ja hier in 
Saus und Braus, wie ich höre. Edhoff, der bei euch 
war, hat mir’3 erzählt. Märchen aus Taujend und einer 
Nacht — was? Bit übrigens eine verwünſcht Hübfche 
Scheherezade, Ullchen!“ 

„Laß das!" ſagte fie, unangenehm berührt von der 
Berufung auf ihr Prunkmahl. 

„sh möchte bloß, daß ein folcher Goldonkel auch 
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hinter mir ftände. Mein alter Herr wird berart 
zähe __M 

„Ich dächte, Mama und ich Hätten genug entbehren 
müſſen um deinetmwillen,“ fiel Ulla furz ein. „Zeit 
wäre e3, daß du Papa endlich von der Taſche kämſt.“ 

„Sehr wahr, jehr weile! Das Leutnantsgehalt ift 
auch jo bemeſſen. Manchen Erſten habe ich feine drei 
Mark übrig, mein Schab.“ 

„Es gibt reihe Mädchen genug für einen Leutnant 
v. Rittweg.“ 

„Wieder wahr! Bloß laufen fie nicht jo greifbar 
herum, wie deine Schweſterliebe fich vielleicht träumen 
läßt.“ 

„Willſt du Wein oder Tee?“ 

„Wein, bitte! Tee beſchwert mir den Magen. 
Wann kommt dein Mann nach Hauſe?“ 

„Weiß ich nicht. Wann er will.“ 

Felix ſah ſie forſchend an. Dann rückte er ſeinen 
Seſſel dicht an den ihren. „Du — hör mal, du könnteſt 
mir, da ich auf Richard nicht warten kann, einen rieſigen 
Gefallen tun. Borge mir tauſend Emchen. Euch reißt 
es weiter kein Loch, und ich ſtopfe eines damit zu.“ 

„Tauſend Mark?“ rief Ulla nervös auflachend. „Ich 
dir?“ 

„Oder Richard, das ift fchließlich gleich. Aber das 
Geld muß ich haben — deshalb bin ich hier. Meinem 
alten Herrn darf ih damit nicht kommen. Er iſt in 
der lebten Zeit überhaupt etwas ungenießbar. Gein 
oder Nichtſein — das tritt bei ihm jeßt auch in Frage. 
Ich habe ein Gerücht aufgefangen, al3 ob er wenig 
Ausfiht Hat, Oberpräfident zu werden.“ 

„Sprich feinen Unfinn!“ fiel Ulla zornig ein. 

„Ra, wir werden ja jehen! Mit meinen: Pech Hat 
das vorläufig nichts zu tun. Alſo, du gibit mir das 
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Geld? Der Oberſt ift ja doch deines Mannes offene 
Geldbörſe.“ 

„Ich ſage dir, du ſollſt keinen Unſinn ſprechen!“ 
rief die junge Frau erbittert. „Ich kann dir nichts geben 
— nicht zehn Mark. Ich habe ſie nicht, ich habe überhaupt 
kein Geld. Ich habe nur Schulden. Und Richard gäbe 
dir nicht einen Pfennig, das ſchwöre ich dir. Du warſt 
ihm nie ſympathiſch. a 

„Er mir auch nicht!“ ſagte Felir höhniſch. „Aber 
das hindert nicht, Geld von ihm zu nehmen. Weißt 
du, es wäre ſchmachvoll von Richard, mich ſo in der 
Tinte ſitzen zu laſſen. Ich renommiere da mit ihm als 
wonnetriefendem Erben, komme mir ſelbſt wie ein 
Millionenbruder vor — und ſoll nun mit langer Naſe 
abziehen? Nicht einmal lumpige tauſend Emchen? 
Das konnte er ſich doch denken, daß er für ſeinen 
Schwager hie und da einſpringen müßte. Na, nun 
rüd mal 'raus mit den Moneten, Ullhen! Sch habe 
e3 eilig.“ 

Sie hatte zugehört und doch nichts gehört. „Der 
Oberit Hat die Güte gehabt, fich zu verloben,“ fagte 
fie kurz. „Richard iſt von jeßt an auf fein Gehalt an- 
gewiejen. Nun weißt du Bejcheid.“ 

Er fprang auf. „Heiliger Bimbam! Den Menichen 
müßte man fordern. Ihr werdet doch etwas beifeite 
gelegt haben?“ 
| „Keinen roten Heller. Ich habe Schulden, daß ich 

ſelbſt nicht weiß, was beginnen. Ich habe mit meinen 
Träumen und Luftſchlöſſern ſchön Fiasko gemacht!“ 
tief Ulla mit bebenden Lippen. „Wenn ich das rüd- 
gängig machen, aus diefer Zmangsaufficht, aus nr ' 
Familie wieder heraus könnte!“ 

„Mach nur Feine Dummheiten,“ fagte Felir ver⸗ 
drießlich. „Zu Hauſe können ſie dich nicht gebrauchen. 
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Das wäre jo etwas für Papa gerade jet — fol 
ein Skandal! Damit darfit du uns nicht kommen!“ 

„Ich weiß allein, was ich zu tun und zu laſſen habe,“ 
fiel fie jchroff ein. „Sch brauche deine Weisheit 
nicht.“ 

„Aber ich brauche deine Hilfe," ſagte er hartnädig. 
„Es iſt eigentlich ein ſtarkes Stüd, mid) jo fortzufchiden. 
Dazu war e3 nicht nötig, ſechs Stunden lang auf der 
Bahn zu Schaufeln —“ 

„Das iſt deine Sache. Sch weiß felbit nicht, wo mir 
der Kopf fteht. So, wie das Leben jebt vor mir liegt, 
halte ich e3 nicht lange aus. Schaffe dir Kat, wie du 
willſt, ich Tann dir nicht Helfen.“ 

„Reizend!“ ſagte er ſpöttiſch auflachend. „Hilf dir! 
Barum denn nicht? Natürlich) werde ich mir helfen. 
Aber vor allem werde ich machen, daß ich fortkomme — 
e3 ijt die Höchite Zeit. Addio!“ 

„Adieu!“ fagte fie, froh, diefes Beſuches enthoben 
zu fein. 

Die Tür ſchlug zu. 

Nun atmete fie auf. Was Tonnte denn der Oberſt 
Ichließlich anderes machen, al3 bezahlen, wenn er die 
Stellung ſeines Bruders nicht auf3 Spiel ſetzen wollte? 
Und wenn fie ji) nicht fügte, womit wollte Richard 
fie zwingen? Etwa mit einem Inſerat in den Zeitungen: 
Ich warne hiermit jedermann, meiner Frau etwas zu 
borgen? 

Diefe Borftellung reizte fie zum Laden. Gie 
büdte jich, hob die Kaffette vom Teppich auf und legte 
ſorgſam einen Handſchuh nach dem anderen hinein. 

Als fie damit fertig, und die Stunde inzwiſchen 
gefommen war, ſich für ein Tanzfeit, zu dem fie ein- 
geladen waren, anzuziehen, trat Richard in den Salon. 

Sofort jtieg ihr das Blut zu Kopf. „Augenblicklich 
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habe ich feine Zeit, mich ablanzeln zu laſſen. Das 
Mädchen wartet.“ 

„Ich Habe fie fortgeſchickt,“ fagte er ruhig. 

„Hortgeihidt? Meine Jungfer?“ fragte fie nervös 
erregt bi3 in die Fingerſpitzen. 

„Um abzufagen. Wir bleiben zu Haufe. Ich befinde 
mich nicht wohl. 2 

Die Farbe ging und fam auf ihrem Geſicht. „Ach, 
ſehr gütig von dir! Es iſt jedenfall3 ein Beifpiel und 
wird jo aufgefaßt werden.“ 

Er achtete nicht auf diefe Drohung. „Sehe did. 
Ich fürchte, wir werden fo fchnell nicht ins reine fommen. 
Es iſt notwendig, einVerzeichnis von allem aufzunehmen, 
was du ſchuldig geworden bift. Um reinen Tiſch zu 
machen, werde ich morgen mit Jürgen ein lebtes Mal, 
jo ſchwer es mir aud) wird, ein letztes Wort über unſere 
Verhältniſſe ſprechen.“ 

So war es alſo ſo gekommen, wie fie voraus— 
geſehen. Richard ging zu Jürgen — und Jürgen be- 
zahlte. Den gepreßten Ton hörte fie aus feinen Worten 
nicht heraus, nur die angenehme Botjchaft. 

„Das iſt das Verſtändigſte, was du tun kannft, 
ſagte ſie, „und hätte niemals in Frage kommen ſollen. 
Ungefähr werde ich die Summe angeben können — 
ich habe ſchon nachgerechnet. Für Toilettengegenſtände 
mögen es wohl zweitauſend Mark ſein. Das ganze 
"Diner ſteht aber noch) aus. Etwas habe ich mir von 
Gerfon und von Herzog aus Berlin Tommen lajjen 
— etwa für achthundert Mark. Sonjt wüßte ich nichts. 
Ka, richtig, ein feineres Tiſchgeſchirr brauchte ich) auch 
noch. Ich glaube, es koſtete für dreißig Perjonen 
jeha3hundert Mark — mar aljo nichts Belonderes, 
Und da3 Blumengeihäft —“ 

Im Berlauf diefer Beichte wurde ihr doch etwas 
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ängitlih zu Mut, wenn fie des Hauptpojten3 beim 
Aumelier gedachte. Aber fchließlih, den Krach Hatte 
ed nun einmal gegeben, der Ausgleich war im Gange, 
da fam e3 auf mehr oder weniger nidyt an. 

Richard hatte mit Aufbietung aller Selbſtbeherrſchung 
Namen und Zahlen notiert. Zumeilen, wenn er feiner 
geordneten einitigen Lebensführung gedachte, gab es 
ihm einen Stid in die Schläfen, daß ihm die Lider 
zudten, aber er ſchwieg und fchrieb weiter. 

Al er fertig war, ſchloß er die Brieftafhe und 
ftand auf. „Ich werde die Rechnungen für das Eſſen 
und die Blumen noch heute einfordern laſſen.“ 

„Mach dich nur darauf gefaßt, daß im Blumen- 
geichäft nicht wenig ſteht,“ jagte fie, vor fich Hin fehend. 
„sch Liebe friihe Blumen in den Zimmern.“ 

„Du halt fie geliebt," erwiderte er, und wieder traf 
fie ein Blid bitterfter Anklage aus feinen Augen. „E3 
wird dir Hoffentli noch eine NRegung der Scham 
abnötigen, wenn ich mit diefem PVerzeichnig deines 
Leichtſinns vor Jürgen trete und den Bettler für dich 
ipielen muß.“ | 

„Jeder muß willen, wofür er fich hält!“ Shre 
Lippen, jo ſpöttiſch der Ton Hang, konnten ſich immer 
noch nicht zu dent letzten Geſtändnis entichließen. 

Bon der Schwelle rief fie ihn zurüd. „Sch vergaß —“ 

Er wandte ſich um. „Nocd mehr? Ich Hoffe nicht." 

„Doch,“ fagte fie, mit ihren Fingern unruhig am 
Kleid auf und nieder fahrend. „Da iſt noch ein Poſten. 
Gerade nicht wenig. Aber da es durchaus nötig war 
— meine Schuld iſt e3 nicht, daß ich exit al3 Frau 
anfangen mußte, mid) auszufteuern —“ 

„Sch war zufrieden,“ fiel er fchroff ein. „Und wäre 
ed heute noch.“ | 

„Nun gut. Ich bin es jebt, aber ich war es nicht. 
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Du Hätteft mir mit deiner Exrbichaft Teinen. blauen 
Dunft vormadjen follen.“ | 

Er ballte die Hand, um wenigſtens die äußere 
Ruhe zu bewahren. So tief drüdte er die Nägel in 
die Handfläche, daß der Körperliche Schmerz ihm Die 
Möglichkeit verichaffte. Ä 

„Du haft zu Papa geſagt, du wäreſt der Erbe beinea 
Bruderd — 

„Das ift nicht wahr!“ rief er, mit aller Gewalt an 
ih Haltend. „Wenn dein Vater da3 gejagt hat, hat 
er gelogen, oder du lügſt jebt. E3 war jeine Vermutung, 
die er ausſprach. Meine Antwort lautete, daß ich, wie 
die Dinge damal3 lagen, mich wohl als Erben be- 
trachten könne. Ich Hatte die Wahrſcheinlichkeit Für 
mich, als Jürgen meinen Namenswechſel wünſchte. 
Aber niemals habe ich daraufhin mich direft feinen 
Erben genannt. Wenn du und die Deinen darauf 
ipefulierten, fo ilt da3 eure eigene Sache. Schande 
genug, daß du e3 getan haſt — es koſtet mic) mein 
Lebensglück.“ 

Er dachte unwillkürlich an Renate, wie fie ihre 
Wonne darin finden wollte, ftill mit ihm durch das 
Leben zu gehen, vollbefriedigt durch feinen Belik. 
Er jah ihr ſchönes Antlitz hoffnungsreich in die be- 
ſcheidene Zufunft bliden, zu aller Hingabe und Liebe, 
zu jedem Opfer bereit. 

Und das alles bejaß jebt Jürgen! Dieſe Schäße 
des Herzen3 umfaßte fein Arm, fie gehörten ihm - für 
alle Zeit. 

Ullas ſcharfe Stimme fraß fi äbend in Diele 
Träume. „Die Betrogene bin ich, da magſt du jagen, 
was du willſt. Als fentimentale Schmärmerin haft du 
mic) nie gefannt. Ich fah nie in die Ehe wie in einen 
Taubenſchlag, in dem Tag und Nacht gegirrt wird, 
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Ich wollte als Frau von meinem Leben etwas haben, 
ich wollte es beſſer haben als im Hauſe meiner Eltern. 
Hätte ich das nicht unentwegt im Auge gehabt, würde 
ich, beim Himmel, nicht meinen zwanzigſten Geburtstag 
zu Hauſe verlebt haben. Ich wäre feige, wollte ich das 
leugnen. Die guten alten Zeiten mit dem Kochlöffel 
und Strickſtrumpf ſind vorbei, die Frau von heute iſt 
keine Haushälterin mehr.“ 

„Und keine Hausfrau!“ ſagte er bitter. „Sonſt 
würde ich nicht dieſes Verzeichnis von Schulden in der 
Hand halten.“ 

Sie war fo tief gekränkt in ihrem Selbſtbewußt⸗ 
ſein, daß ſie in lautes Lachen ausbrach. „Jage mich 
doch aus dem Hauſe, wenn du kannſt! Und wenn du 
es nicht kannſt, dann laß deinen herrlichen Bruder 
auch noch die Rechnung beim Juwelier begleichen. Da 
ſtehen noch zwei Silberkaſten — ich glaube für ſechs— 
tauſend Mark.“ 

Er war einen Moment wie erſtarrt. Tatſächlich 
wußte er nicht mehr aus noch ein. Denn dieſe, zehn- 
taufend Mark weit überjteigende Summe Jürgen ab- 
zuverlangen, jebt, wo er ihn gebeten hatte, jich in den 
Ausgaben einjtweilen etwas zu beichränfen, ging über 
jeine Kraft. 

Er konnte nicht mehr heftig werden. Ihn fror bis 
ind Mark. Wie er ji langſam über die Stirn ſtrich, 
famen ihm ruhige Worte, aber fie Hangen fo falt und 
entichlofien, daß die junge Frau ihre Hochfahrende Hal- 
tung doch zum Teil einbüßte. 

„Wo find die Silberfaften? Gib fie mir!“ 

Sie begann um ihren Beſitz zu zittern. „Wa3 
willft du damit?“ fragte fie. 

„Du follit fie mir geben.“ 

Ulla nahm den Schlüjjel und ging zum Wandichrant. 
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Darin ftanden die beiden prächtigen Kalten mit Wappen 
und Namendzügen. 

Er Hob fie heraus. 

„Du willſt mich bloßfiellen!“ rief fie, feinen Arm 
faſſend. 

„Das haſt du mir bereits unmöglich gemacht!“ ſagte 
er hart, ſchüttelte ihre Hand von ſeinem Arm und trug 
die Kaſten aus dem Zimmer. 

In dieſem Augenblick fühlte ſie den Ernſt der Lage. 
Das Recht, ſich von der Verſchwenderin zu trennen, 
ſtand auf ſeiner Seite. Wollte er es benutzen? 





Einundzwanzigftes Kapitel. 


Derjelde Gedanke glitt auch wie ein Feuerſtrahl 
durch Richards Seele. Die erſte Regung war eine 
befreiende. Er war de3 Kampfes und der Enttäu- 
Ihungen, der Lieblojigkeiten jo müde, der Zukunft fo 
überdrüflig! 

Aber Trennung war Skandal. Ohne fchmubige 
Wäſche vor der Öffentlichkeit ging’3 nicht ab. Dazu 
war ihm fein Name, feine Stellung doch zu lieb. Die 
Berihmwendungsfucht feiner Frau enthüllen, bedeutete 
für ihn felbit einen Schlag ind Geſicht, ftellte feine 
Schwäche ihr gegenüber an den Pranger. 

Bi3 Spät in die Nacht Hinein ſaß er und juchte in 
dem Wuſt von unbezahlten Forderungen Ordnung zu 
ihaffen. Als der Tag heraufdämmerte, hatte er das 
Fazit gezogen. Mit- glühendem Kopf legte er fid) 
nieder. 

Wenn er die Silberkaſten in Berlin unter der Hand 
verkaufen ließ, konnten immerhin zwei- bi3 dreitaujend 
Mark gerettet werden, die ihn bi3 zu feiner Verjekung 
und während derfelben über Waſſer halten mußten. — 
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Eine Stunde vor Beginn des Herrenabends betrat 
Richard die Wohnung feines Bruders. 

Der Diener öffnete ihm unangemeldet die Tür, 
und angenehm überrafcht Stand Jürgen fofort vom 
Schreibtiſch auf. 

„Freue dich nicht —“ ſagte Richard, ihm die Hand 
drückend. 

„Närriſcher Menſch! Wer ſollte ſich denn freuen, 
wenn nicht ich? Renate hat mir einen ſo köſtlichen 
Brief geſchrieben. Was für ein Rätſel iſt doch das 
Frauenherz! Wenn du ſie geſehen hätteſt, ohne Freude 
am Leben, beſeelt von dem Wunſche, zu ſterben — 
und jetzt, in dieſem Briefe —“ 

Richard war leicht zuſammengezuckt. „Weshalb 
wollte ſie ſterben? Um jenes anderen willen?“ 

„Wohl nicht allein. Ich wollte dir gern ihr Bild 
zeigen, aber ich beſitze keines. Wenn ich ſie dir be— 
ſchreiben wollte, würdeſt du mich blinder Verliebtheit 
und übertriebener Zärtlichkeit beſchuldigen. Aber ſie 
iſt ſo ſchön, Richard, ſo charakteriſtiſch ſchön, daß ſich 
in ihren Zügen nicht eine Linie verändern dürfte, ohne 
ein vollendetes Ganzes zu zerſtören. Als ich ſie ſchärfer 
zu beobachten begann, ſah ich Vergangenes wie einen 
Schleier um fie liegen. Aber unter dieſem Weſens— 
ichleier erriet ich ihren Wert. Und als fie erit Ver- 
trauen zu mir faßte, lag ihre Seele ohne jeden Rück— 
halt vor mir. Ich habe tief Hineingefehen, bis zu der 
Narbe aus jenen legten Neuftadter Tagen. — Ich finde 
aber, du Sieht erbärmlich aus, Richard. Nimm ein 
Glas Portwein — fomm!“ 

„Du haft recht.“ 

Er ſetzte das Glas mit fieberhaftem Durft an die 
Rippen und leerte e3 auf einen Zug. „Hilf mir noch 
einmal, Jürgen,” jagte er Haftig aufatmend, „und jei 
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verfichert, daß ich von nun an nicht den: geringiten 
Anſpruch mehr an deine Großmut erheben werde — 
in feiner Weiſe.“ Er dachte daran, daß er dieje Hilfe 
von einem Manne forderte, der ihn unwiſſentlich ver- 
achtete — und in feinen Schläfen begann e3 von neuem 
zu hHämmern. „Sch Habe jebt die Kraft, in meinem 
Haufe Herr zu fein. Ich gebe dir mein Wort darauf, 
ed wird anders — mag es biegen oder een Aber 
ftelle mi) noch einmal tein hin." 

Er ri feine Brieftajche hervor und — 77 — ſeinem 
Bruder das Verzeichnis der Schulden ſeiner Frau. 

Der Oberſt überlas die Summe mit ſich bewölken⸗ 
der Stirn. Dann ſagte er ruhig, aber mit forſchendem 
Blick: „Du hältſt das nicht für ein Faß ohne Boden?“ 

„Nein! So wahr ich vor dir ſtehe, die Sache hat 
ein Ende. Ein Ende erin mit Schrecken, aber 
ein Ende.“ 

„Du biſt ſicher, daß dir nichts verheimlicht wor⸗ 
den iſt?“ 

„Sollte es ſo ſein, obwohl ich es nicht glaube, ſo 
würde der Verkauf der Silberkaſten —“ 

„Gut alſo, ich ſchaffe das Geld,“ ſagte der Oberſt, 
voll Mitgefühl die leidende Miene ſeines Bruders be— 
trachtend. 

„Ich danke dir, Jürgen. Das iſt das letzte, dag 
du mir gibt,“ antwortete er haſtig. 

„Mach doch keine Geſchichten! Geb dich! Du bift 
überreizt. Man jagt von dir, du wärſt eine Arbeitz- 
kraft erſten Ranges, aber man darf feinen Nerven auh 
nicht zu viel zumuten.“ 

„Es gab eine Zeit," fagte Richard, vor fich Hin 
Itarrend, „mo dieſes Urteil mir Freude gemacht Hätte. 
Ssebt nicht mehr. — Ich nehme feine Zulage mehr 
bon Dir an. Es mwird gehen, verlaß dich darauf.“ 
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„Und wenn e3 nicht geht?“ fragte der Oberft, ihın 
die Hand auf die Schulter legend. 

„Warte es ab — e3 geht! — Dein Gaſt kann ich 
heute nicht fein, Jürgen.“ 

„Man jieht e3 dir an, daß du nicht wohl bift. Lege 
dich aufs Ohr! — Da3 Geld befommit du.“ 

Richard v. Saldorf ging die Stufen hinunter, um 
nicht3 erleichtert. Was Jürgen von Renate gejagt, 
ſchleppte er wie eine ſchwere Laſt mit fich nach Haufe. 

Ohne Aufenthalt trat er in Ulla3 Zimmer, die vor 
dem Kaminfeuer faß und müßig in die Glut ftartte, 
al3 follte ihr von dort Rat und Hilfe kommen. 

Einen feinen Racheakt Hatte jie inzwiſchen Hinter 
lich gebracht, indem fie ihren Flügel über Lotte Zimmer 
rollen ließ, um ihr wenigſtens die Nachmittagsruhe 
Durch unausgefebtes Üben von Tonleitern empfindlichit 
zu verderben. 

Richard fah auf das fchmale, von der Fladerglut 
rot überitrahlte Geficht, au8 dem die dunklen Augen 
wie Sterne hervorblitzten unter dem Schatten feidiger 
Wimpern, ſah das huſchende Suchen ihres verträumten 
Lächelns, die zudende Lebensgier in ihren verichlun- 
genen Händen — und eine fchier unbezwingliche Lei- 
denſchaft erfaßte ihn, jie an fich zu reißen. 

Es war nur ein Nervenframpf gemejen, der ihn 
ebenso jchnell wieder freifieß und ihm feine Ent- 
ſchloſſenheit zurüdgab. 

„sch komme von Sürgen,“ ſagte er, fich ihr gegen- 
über ſetzend und, noch Halb fiebernd vom Gange, den 
Ofenſchirm vor das Kaminfeuer jchiebend. 

„Ah!“ Sie horchte auf, wandelte aber ebenso raſch 
den gejpannten Ausdrud ihrer Miene in einen jpötti- 
hen um. 

„Die Sache liegt jo. Bon heute an übernehme ich 
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die Ausgaben für den Haushalt jelbit, ich werde Abends 
Beit finden, mit der Köchin abzurechnen und Sie zu 
bezahlen. Auf Buch und Borg wird nichts mehr ent- 
nommen. Da3 Zimmermädchen wird entlaffen. Sollte 
e3 durchaus nicht ander3 gehen, mag früh eine Stunden- 
frau erſcheinen. Dein Toilettengeld behalte ich für die 
nächſte Zeit zurüd, du brauchſt es nicht und id) muß 
einen Fonds haben, auf den ich in der Not zurüdgreifen 
kann. Ein Tafchengeld von zehn Mark werde ich dir 
monatlich auszahlen. Einladungen, die wir erwidern 
müßten, lehnen wir ab. Für Theater und Konzerte 
darf ich nicht8 verausgaben. So allein wird e3 mög- 
lich fein, bi3 zu meiner Verſetzung mit dem Gehalt 
auszulommen. rn einer Feineren Stadt kann ich die 
Bügel wieder loderer laffen, Hier nicht mehr.“ 

Sie Hatte ohne andere Unterbrechung al3 ein je- 
weiliges lautere3 und rajcheres Atmen, als drohe ihr 
Eritidung, zugehört. Nun er ſchwieg, ſaß fie noch eire 
Weile und ftarrte ihn ſprachlos an. „Das foll mein 
203 fein?“ ftieß fie endlich tonlos hervor, die Arme 
über der Bruft freuzend. „Das joll mein Leben fein?“ 

„Borlänfig gewiß. Wenn du dich änderit, ändert 
fih alles — daran Halte feſt,“ fagte er ernit. „Es iſt 
deine Schuld, die wir beide büßen.“ | 

„Eine Gefangene in deinem Haufe!“ fuhr fie mit 
einem Anflug ausbrechender Angſt fort, die ſich aber 
jofort wieder in Hohn verwandelte. „Deine Straf- 
gefangene, der du Licht und Luft nach Belieben ent- 
ziehft! Die zu bleiben und zu gehen hat, zu genießen 
und zu entbehren nad) deinem Befehl!“ 

Er machte eine Bewegung des Unmillend. „Genug 
davon! Dich Hage an, nicht mid.“ 

Gie beugte ſich jo weit vor in ihrem Seſſel, daß 
die Seide ihres Kleides feine Knie berührte, ihr heißer 
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Atem über feine Stimm glitt. „Und wenn ich diefe 
PBolizeiaufficht nicht dulde?“ flüſterte fie Heiler vor Er- 
regung, und durch ihren lauernden Blick züngelte die 
Stihflamme ausbrechenden Zornes. Sie ſprang auf. 
„Wenn ich dieſe Bevormundung mit Proteft zurüd- 
. weile? Was wirſt du dann tun? Womit willſt du mich 
zwingen? Dazu gehören zwei. Wenn Jürgen dir zu 
dem -Gelde diefen Rat zugegeben hat, dann war er 
der größere Narr von euch beiden.“ 

„Du wirſt dich fügen und gehorchen!“ fagte er uns 
erihüttert und mit einer Kälte, die ihn vor fich ſelbſt 
erichredte. „Du wirst leben nach meinem Willen, nad 
meinem Pflichtgefühl — jo wahr du vor mir ftehft!“ 
Er erhob ſich gleichfalls und ftieß den Seſſel zurüd. 
„Lerne von deiner Mutter, wie man feinem Manne 
eine treue, ſparſame Hausfrau fein fann, fo wird Dir 
meine Achtung nicht fehlen. Bis dahin vermag ich 
nicht3 in dir zu jehen als eine Gefahr für meinen guten 
Ruf und die Ehre des Haufes.“ 

Er fing ihren haßerfüllten Blick mit verächtlicher 
Ruhe auf. Dann ging er aus dem Zimmer, als fähe 
er die Frau nicht mehr, welche er einjt um jeden Preis, 
jedenfall® um den ‘Preis feiner Würde und Gelbit- 
achtung, zu befiten tracdhtete. — 

Und nun Schritt Ulla, mit ihren Gedanken allein, 
im Bimmer auf und nieder. Bei jeder Wendung fah 
fie Renate Zukunft immer tiefere Schatten über ihr 
eigene3 Dafein werfen. Der einſt Verachteten Stern 
ftieg auf, fie wurde zur Höhe geführt, zu allem, was 
das Leben erſt lebenswert macht, indeſſen die Hoch— 
geborene von allen Ehrungen, die fie genofjen, ins 
Dunkel, in die Niedrigkeit hinabflieg. 

Aber fie wollte der Eltern Einmiſchung erzwingen, 
ein Machtwort ihres Vaters. 
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Als fie mit impulfiver Haft jih zum Schreiben 
niederjeßte, brachte da3 Mädchen die Abendpoft für fie 
herein. Ein Brief von ihrer Mutter lag obenauf. Gie 
nahm ihn Haftig und zerriß den Umſchlag. Über die 
eriten Zeilen glitten ihre Blide jchnell hinweg, dann 
blieben fie aber haften. Da hieß es: „Ob e3 die Er- 
regung war, welche diejer Enttäufhung folgte, einer 
Enttäuſchung, die uns alle um fo härter trifft, als für 
uns außer Frage ftand, daß Papa zu dem hohen Poſten 
eine3 Oberpräfidenten berufen werden würde, ich weiß - 
e3 nicht. Der Schlaganfall war, Gott fei Dank, nur 
leicht, aber wer fleht dafür, daß er fich nicht mwieder- 
Holt? Tiefe Trauer liegt auf uns, mein Kind. Wir 
werden in aller Stille Papas Genefung abwarten, dann 
Urlaub nehmen und feinen definitiven Abfchied in der 
Ferne überwinden. Freue Dich Deines Lebens, aber 
gedenfe auch unſeres Kummers. Felir jchreibt nicht. 
Ich bin in großer Sorge —“ 

Ulla ließ da3 Blatt fallen und ftarrte in die Leere. 
Wohl fühlte fie, was ihre Mutter litt, und die ver- 
meintliche Ungerechtigkeit, die ihrem Vater widerfuhr, 
empörte ihren Stolz, aber härter als dies alles quälte 
fie die eigene Enttäufchung. 

Sie warf ihr angefangene3 Schreiben in die Mappe 
zurüd und ging, von tofenden Gedanken bejlürmt, von 
lodenden und warnenden Einflüfterungen verfolgt, aber- 
mals rajtlo8 auf und nieder, bis fie ermüdet und ver- 
zweifelnd ihr Schlafzimmer aufſuchte. 

Die neue Hausordnung trat in Kraft. Das Zim— 
mermädchen ward entlaffen. Die Köchin fündigte zu- 
gleich mit ihr den Dienft auf. Ein einfacher Erſatz trat 
für beide ein. Pie gewählten Mittag- und Abend- 
ipeifen machten nun fchlicht bürgerlicher Küche Plab. 
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Richard überwachte unerbittlich die täglichen Ausgaben 
und Verrichtungen, und da Ulla in bitterftem Troß 
und unverſöhnlichem Widerjtand ſich allen Pflichten 
entzog, ftand fie wie eine Fremde, mehr hindernd als 
fördernd, im eigenen Heim, unbeachtet und unbefragt. 

Als der Briefträger eines Tages eine Geldjendung 
bon mehreren taufend Mark ins Haus bradhte, da mußte 
fie, welden Weg die Silberkaſten gewandert waren 
und welches Schidjal den Lurusmöbeln, an denen ihr 
Herz hing, bevorjtand beim Umzug, und fie mußte 
immer wieder die Hände gegen die Rippen drüden, 
um nicht laut aufzufchreien vor Zorn und Haf. 

Und wenn fie außer dem Haufe in der Gejellichaft 
lich zeigte, famen zahlloſe Momente, wo fie die Zähne 
zufammenbiß, um dem mehr oder minder veritedten 
Mitleid lächelnd ftandzufalten, der mehr oder minder 
bemäntelten Schadenfreude, dem Erjtaunen ımd der 
Keugier, den nie ermüdenden Fragen nad) der Per- 
lönlichfeit der zu erwartenden Schwägerin. 

AS fie in Richards Gegenmart fih einmal nicht 
enthalten fonnte, Renate3 untergeordnete Stellung mit 
feinem Spott zu betonen, mußte fie erleben, daß ihr 
Mann die Wahl feines Bruders mit einem bezeichnen- 
den Blid auf fie ſelbſt als unanfechtbar und hoch er- 
haben über jede Kritik Hinftellte. 

Beim Nachhaufegehen Hatte er dann zu ihr gejagt, 
was fie fich nicht wiederholen konnte, ohne nervöſes 
Buden in allen Gliedern zu fpüren: „Laß die Leute 
lieber nicht ahnen, wie wenig deine Geburt und die 
Stellung deines Vaters dich davor bewahrt haben, in 
ſchroffen Gegenja zu Renate Mildnerd Vorzügen zu 
treten.“ 

Hätte jie den Kopf gewandt, dabei in fein Ge— 
liht zu fehen, würde ihr doc) vielleicht eine Regung 
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der Reue über da3 Herz geihlihen fein — fo aber 
lachte fie ſchneidend fcharf: „Alte Liebe roſtet nicht!“ 

Durch alle Abneigung fladerte noch ein Reſt Eifer- 
ſucht wie ein trübes, traurige Flämmchen, Zi Sicht 

und ohne Wärme. 

Er antwortete nicht. 

Auch als fie ihm die in Ausficht ftehende Verabſchie— 
dung ihres Vaters mitteilte, hatte er nur gejagt: „Für 
jeden fommt dieje Stunde.“ 

Bisweilen, wenn die Schwere im Kopf überhand- 
nahm, warf er die. Feder Hin und heftete den Blid 
ins Leere. Die Gedanken taten ihm meh, und er fonnte 
fie doch nicht fernhalten. 

Ber ihm früher einmal gejagt hätte, daß Jürgens 
Sernbleiben ihn befriedigen würde! Cr machte fich 
jelbjt fein Hehl mehr daraus, daß e3 fo war. 

In den jeltenen und kurzen Momenten des Wieder- 
jehens, welche zwiichen der Verlobung und Hochzeit 
Jürgens lagen, empfand Richard dieje beflemmende 
Tatjache von einem Male zum anderen immer jchmerz- 
licher und unabänderlicher. Die alte, rüdhaltlofe Qer- 
traulichfeit war erftorben. Er konnte e3 nicht hindern, 
nur betrauern. Es waren der Keile zu viele dazmwijchen- 
geſchoben, er jelbit Hatte den Hammer geführt, fie ein- 
zutreiben. Nun vermodte er fie nicht mehr zu ent- 
fernen. Gie trennten die Bruderherzen. Jürgens 
Urteil brannte fi) zu tief in fein Ehrgefühl ein, er 
fonnte e3 ihm nicht verzeihen. Und wiederum hinter 
ging er den Oberſt durch jein Schweigen und jpibte 
jo die unausbleiblide Kataftrophe millentlich immer 
ſchärfer zu. 

Für die allernädhite Zeit Hatte er feine Aussicht 
auf Verfegung. Er konnte deshalb genau berechnen, 
warn das Wiederfehen mit Renate erfolgen mußte, 
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und mit denfelben Gründen, die ihn jetzt bedrängten, 
borausfagen, daß es nicht zu umgehen mar. 

Wenn diejer Augenblid aljo kam — was dann? 

Der Oberit, zwar aufrichtig bejorgt um da3 ver- 
änderte Ausfehen und Wejen ſeines Bruders, mar 
dennoch zu jehr von feinen eigenen Angelegenheiten 
und feinem fich jo reich entfaltenden Liebesleben er- 
füllt, als daß er fi), wie in früheren Zeiten, eingehend 
darum bemüht hätte. 

Wahl und Einrihtung der Wohnung, die ihm und 
Renate eine Stätte ftiller Freuden werden follte, Zu— 
rüftungen zur Hochzeitsfahrt und Hochzeitsteife, Auf- 
löjung feiner langjährigen Sunggefjellenwirtichaft, da- 
. neben der gleichlaufende Dienft, dem er feine Privat- 
angelegenheiten oft mühlam genug einpaßte — alles 
hielt ihn fern von mitteilfamen Zufammenfünften. Auch 
hatte er feine Urfache, die Gründe zu Richards mwort- 
farger Niedergeichlagenheit irgendwo anders zu juchen 
al3 in feiner unglüdliden Ehe, von der er ihn nicht 
erlöjen konnte. 

So kam e3, daß er, ein glüdliher Menſch, zwei 
Tage vor feiner Vermählung in Richards Zimmer trat, 
ihm anzuzeigen, daß er für ihn und Ulla im Viktoria— 
hotel in Dresden Quartier bejtellt habe. 

Statt jeder Antwort hielt fein Bruder ihm eine 
Depeſche Hin, die vor einer Stunde eingetroffen war. 
„Lies ſelbſt! Danach ift das Ableben meines Schwieger- 
vater3 jeden Augenblid zu erwarten. Ich werde mit 
Ulla fofort abreifen. Vielleicht treffen wir ihn nicht 
mehr lebend an. Gollte er heute fterben, jo würde 
die Beerdigung vorausſichtlich an deinem Hochzeits— 
tage Stattfinden. Du ſiehſt alfo, es ift unmöglid —“ 

Er jagte das alles fo raſch und fo von innen heraus- 
gedrängt, daß der Oberit ihn einen Moment anjah. 
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„Es tut dir Hoffentlich leid, Richard, nicht Yeuge 
lein zu können!“ Aber fofort, der Überreizung ein- 
gedent, die fich allzu deutlich auf Richards Geſicht aus— 
prägte, änderte er den Ton und fuhr, feine Hand er- 
greifend und drüdend, Herzlich fort: „Du mwirjt eg mir 
nicht verübeln, Richard, wenn ich von einem Aufichub 
der Hochzeit abjehe. Renate ift in peinlicher Stellung - 
bei der Gräfin. Ihre Nachfolgerin ift eingetroffen, 
alfo iſt fie überflüflig. Denke dich in meine und ihre 
Rage Hinein. Wenn du jedoch großen Wert darauf 
legtejt —“ 

„sch bitte Dich,“ unterbrach ihn Richard haſtig, 
„warum erzählit du da alles! Es wäre mir im aller- 
höchſten Maße peinlich, legtejt du dir unfertwegenirgend- 
welchen Zwang an. Es trifft fich eben unglüdlich — tie 
jo manches im Leben.“ Er hätte jagen können, daß fich 
nie etwas glüdlicher von jelbft gegeben hatte als feine 
nun ſelbſtverſtändliche Abweſenheit in diefem alle, 
aber er brach ab, drüdte die Depefche zufammen und 
warf fie Hinter ſich auf den Schreibtiih. „So alfo 
liegen die Sachen. Und nun fahre mit Gott!“ 

In diefem Nugenblid fiel ein ungewiſſes Etwas mie 
ein Schatten über Jürgen v. Saldorf3 Freudigfeit — 
feine Ahnung, feine Regung von Mißtrauen, fondern 
eine inftinktive Unbehaglichkeit. „Sch Hatte von meinem 
Regiment nur den Oberftleutnant eingeladen, Trau- 
zeuge zu fein, jebt werde ich noch meinen Adjutanten 
darum bitten. Die Gräfin Hat zur Brautjungfer eine 
Baroneffe Meyfing beitimmt. Sechs Perfonen im 
ganzen. Wenn e3 nad) mir und Renate gegangen 
wäre,“ fuhr er lächelnd fort, „jo wären wir felbander 
ohne Zufchauer in die Kirche gegangen. Aber die Welt 
hat ihr Recht — und mir find deshalb um — weniger 
glücklich.“ 
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Richard fühlte wieder den Makel in fich brennen, 
das Brandmal, welches Jürgens Urteil feiner Ehre 
aufgedrüdt und das er nicht ausheilen, nicht ausfchnei- 
den konnte, aud) wenn er daran hätte verbluten wollen. 

„Wo iſt deine Frau? Ich möchte ihr meine Teil- 
nahme ausfprechen," jagte der Oberſt, ihm zum Ab- 
ihied die Hand reichend, welche brüderlich zu ergreifen 
Richard in dieſer Gemütsverfaffung fajt unmöglich war. 

„sn ihrem Zimmer. Gie padt, foviel ich weiß.“ 

„Sp will id) zu ihr gehen.“ 

Er öffnete die Tür und trat in den Salon. Der 
dide Smyrnateppich erftidte jeden Schritt. Gegen- 
über, nur durch eine lihtblaue Geidenportiere getrennt, 
befand ſich Ullas Wohnzimmer. Der Oberit ſchlug den 
Borhang zurüd. Als er es getan, verharrte er jefunden- 
lang in ftummem Schauen. 

Inmitten des Raumes, den ein Sonnenftrahl ſcharf 
durchquerte, ftand ein geöffneter Koffer, bis an den 
Rand vollgepadt. Davor auf einem Kiffen jaß Ulla, 
den Arm auf den Kofferrand geftübt, die Wange in 
die Hand gelehnt. Der helle Kichtitrahl beleuchtete ihr 
Geſicht, aus dem die dunklen Augen in eine fremde, 
ferne Welt zu ſehen fchienen. Sie rührte ji nicht. 
Ein einziger Gedanke beherrichte fie erſichtlich. Mit 
allen Sinnen folgte fie ihm. Er zeigte ihr Bilder, 
lodende, glanzvolle Bilder, denn um ihre Lippen lag 
e5 wie Staunen, wie Spannung, wie Erwartung. Daß 
fie nicht fühllos geblieben war angeficht3 der Depefche, 
bewies der Tropfen, der in dem Sonnenftrahl an ihren 
Wimpern glängzte. | 

So unſympathiſch fie Jürgen v. Saldorf fein mochte, 
in diefem Augenblid empfand er Mitleid. 

Das Rauſchen der aufammenfallenden Portiere lich 
fie auffahren und auffpringen. Wie eine Gazelle 
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Ichnellte fie vom Boden in die Höhe. Der Tropfen 
rollte dabei über ihre Wange. Sie wilchte ihn haſtig, 
widermwillig fort. 

„Ich komme,“ fagte der Oberſt nähertretend, „Ihnen 
meine herzliche Teilnahme auszudrücken an dem Ber- 
luft, der Ihnen droht.“ 

Sie atmete tiefer, und ihre Rippen zitterten. 

„Es tut mir aufrichtig leid, Sie fo ſchwer getroffen 
zu jehen. Rielleicht,“ fuhr er mit ſchonendſter Milde 
fort, „trägt diefe trübe Zeit doch eine wünſchenswerte 
Frucht. Sie willen e3 vielleicht nicht, wie nötig dieſe 
Frucht Richard wäre. Laſſen Sie es mich Ihnen jagen, 

Ulla, laſſen Sie es mi) Ihnen and Herz legen!“ 
Ihre Lippen zitterten nicht mehr. Der rätfelhafte 
Ausdrud ihrer dunklen Augen war verfchwunden. „Sch 
vermiſche nicht gern zwei Speifen miteinander,“ fagte 
fie, fih einen Schritt von ihm zurüdziehend. „Auch 
bin ich feine Freundin von Händen, die ftreiheln und 
dabei fragen. Für Ihre Höfliden Worte Hätte ich 
höflich gedankt, wenn diefe Worte in den Grenzen der 
Buftändigfeit geblieben wären. Aber Sie tun das nicht, 
Sie greifen mid an. Und für Übergriffe habe ich 
feinen Dank.“ 

Er jah und überjah da3 Fladern in ihren Augen. 
„Es iſt mein Bruder, für den ih um Schonung bitte, 
Ich mwürde mich einer Pflichtvergeſſenheit fchuldig 
machen, täte ich es nicht. Sehen Sie ihn an, was feine 
Ehe aus ihm gemacht hat. Aus einem frischen, lebens⸗ 
frohen Mann it ein krankhaft überreizter geworden, 
der jich in Arbeit verzehrt, um nur nicht über fein Da— 
fein nachdenten zu müſſen.“ 

„Und was bin ich?" fragte fie mit fcharfem Ton, 
das Haupt zurüdwerfend. „Was Hat die Ehe aus mir 
gemacht? Danach fragen Sie nit — das iſt neben- 
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ſächlich. Was aus mir noch wird, tut nichts zur 
Sache!“ 

„Wenn ich Richard ſchuldig fände,“ ſagte der Oberſt, 
trotz aller Bitterkeit den leiſen Anklang des Schmerzes 
aus dieſen Worten heraushörend, „würde ich Ihnen in 
aller Treue ſchützend zur Seite ſtehen. Sie ſollten keinen 
beſſeren Freund haben. Aber ich ſehe nur Ihre Schuld 
— und die Art, wie mein Bruder daran ſchleppt.“ 

Sie lachte höhniſch auf. „Die Schlepperei meiner- 
jeit3 ganz außer acht geſetzt! Wir beide haben feinen 
Grund, und anzuöden, wie wir auch feinen Grund 
haben, jogenannte gute Freunde zu fein oder zu werden; 
lonft würde ich Ihnen ehrlich meine Anficht jagen, daß 
der Name Jürgen in unferer Ehe von jeher ein Banf- 
apfel war, daß die Eindliche Pietät meines Mannes, 
jeine fchülerhafte Bewunderung für Sie eine jtete 
Beleidigung für mich waren, daß ich unter dem Namen 
Jürgen gejeufzt und gejtöhnt habe wie unter einem 
Koch.“ 

Kebt endlich war die Stunde gefommen, da fich 
die verjährte Eiferfucht entladen fonnte, da die Ge- 
witterſchwüle auseinanderbarft, und Bli um Blitz aus 
dem Geelendunfel hervorftob zu dem Grollen nicht 
mehr ETontrollierbarer Worte, 

„Alles, was ich Richard entgegenbracdhte, war wert- 
103, jobald Ihr Name in die Wagſchale fiel, mit allem, 
was ich gab oder geben mwollte, wünjchte, hoffte und 
verlangte, wurde ich ſchmählich abgewieſen in Ihrem 
Namen. Ich mar Ihre Dienerin von Anfang an, Sie 
mein Zuchtmeifter. Sie gaben Richard Autenftreiche, 
und mir gab er fie weiter. Das war fein Mann nad) 
meinem Sinn, der nur daran dachte, was jein Bruder 
lagen würde zu allem, was er tat, der für das, mas 
Sie ihm von Ihrem Überfluß gaben, dankbar war wie 
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ein gutgezogener Pudel, und für das, was ich aus ihm 
maden wollte — einen jelbjtändigen Charakter, der 
ſich auch materiell unabhängig ftellen jollte nach meinem 
Sinn — nicht da3 mindeſte Verſtändnis beſaß, jebt 
noch nicht befigt, der aus Angit vor Ihrer Mißbilligung 
mic) wie eine Gefangene oder Irrſinnige unter Kuratel 
hält, mir die Mittel entzieht, nur ein Paar Stiefel an- 
zufchaffen. Der mit großen Worten große Erwartungen 
erweckte und jebt über jeden Pfennig feines färglichen 
Gehalts genau Buch führt. Das alles begreift fich 
unter dem Namen Jürgen —“ 

Erſchöpft troß aller = wenige]: brach fie ab, 
vielleicht auch, weil der Blid, den Jürgen v. Saldorf 
auf ihr ruhen Tieß, fie plötzlich daran hinderte, fort- 
zufahren. 

„Wenn ich," jagte er, feinen Hefervenien Unmillen 
ebenſo verfchmweigend mie das mißachtende Staunen 
über die lebten Beweggründe von Ullas roll, „in 
dem, wa3 Sie mir ſoeben zum Vorwurf machten, au 
nur einen Funken Liebe für Richard, nur ein leiſes 
Beihen der Beſſerung Ihres beiderfeitigen Verhält— 
niſſes gejpürt hätte, jo würde ich troß allem, was Gie 
in mir angreifen, diefe Ausſprache mit der hoffnungs- 
vollen Freude hingenommen haben, daß es mir dennoch 
möglich fein würde, Ihren Wünſchen beſſer zu ent⸗ 
ſprechen und mich außerdem ſo weit von meinem Bruder 
zurückzuziehen, als Ihren Anſprüchen geboten erſcheint. 
Ich ſehe aber nichts von Reue, nichts von gutem Willen 
— und ſomit bin ich machtlos.“ 

„Wenn Sie dieſe Anſchauung früher gehabt und 
betätigt hätten,“ erwiderte Ulla, ohne ihre zurückweiſende 
Haltung zu ändern, „ſo wäre der Gipfel der Lächer— 
lichkeit vermieden worden, auf dem wir uns augenblid- 
lich befinden. Wir leben jetzt gewiſſermaßen vom 


42 Der blaue Diamant. oO 





Trödel. Ahr Bruder verichadhert alles Entbehrliche, 
vom Unentbehrlichen nimmt er Verzeichnifje auf. Gie 
geitatten mir die Verficherung, daß diefe Art Talente 
in meinem Elternhaujfe außer Kur ftanden, als ich 
feinen Namen annahm. Sie geitatten mir ferner die 
Bemerkung, daß die Liebe im Raum der Heinften 
Hütte mit zehn Mark monatlihem Tafchengelde und 
einer tölpelhaften Hausmagd ftarf anrüchig geworden 
ist, weil fie eine Höchit ungeniale Lüge war. Gie ge- 
itatten mir vielleiht auch die Anſchauung, daß diefe 
öffentlihe Bloßftellung meines Anfehen? im Haufe 
und außer dem Haufe einem Gewaltakt herzlich ähnlich 
fieht, und daß man ein großer Yeigling fein muß, in 
ſolchen Fällen nicht zu Reprejjalien zu greifen. — Wollen 
Sie aljo die Güte haben, Ihren Belehrungseifer 
Ihrem Bruder zuzumenden. Ohne die Notwendigfeit 
einzufehen, wird er zur Buße bereit fein — ich nicht!“ 

Sie Hatte anfängli” aus ehrliher Empörung 
heraus geſprochen, dann aber trat Renates Bild neben 
da3 ihres Gegners, da trübte ſich der Duell ihrer 
Empfindung, Neid und Hohn ftrömten mit hinein und 
gaben ihren Worten eine grelle Färbung. 

„Wenn ich geahnt hätte, bi3 zu welcher Unfrucht- 
barfeit Ihre Gefinnung ſich verhärtet Hat,“ fagte der 
Oberit, troß aller Selbſtbeherrſchungskraft vor Unmillen 
errötend, „jo würde diejer erite und lebte Verſuch 
einer Einwirkung meinerjeit3 unterblieben fein. Ich 
fann ihn aber nicht bedauern, denn wenn noch ein 
Zweifel in mir gewejen wäre, auf weſſen Geite die 
Mehrſchuld an diefer verfehlten Ehe liegt, Ihre Ant- 
wort hat ihn befeitigt. Sie haben meine Hand zurüd- 
geitoßen —“ 

„Sowohl die Ihre al3 die der Stübe meiner Tante 
Litta!“ fiel fie zitternd vor Erregung ein. „Wir wollen 
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unjere Stellung jet nicht vertaufchen, daß ich ihr den 
Mantel abnehme, wie fie uns einft auf Kommando 
beim Ablegen helfen mußte.“ 

Er jtand einen Moment verblüfft diefer ungeheuren 
Dreijtigfeit gegenüber, dann fah er ihr mit fprechender 
Verachtung in das glühende Geficht, wandte fi) um 
und ging aus dem Zimmer. 

Ulla lächelte befriedigt Hinter ihm her, daß die 
weißen Zahnſpitzen zwiſchen den heißen Lippen auf- 
leuchteten, und begann mit Eifer den zweiten Koffer 
zu paden. 

Gleich darauf traf ein neues Telegramm ein, wel- 
ches meldete, daß Herr v. Rittweg janft entichlafen ſei. 


Al Jürgen dv. Saldorf aus dem Haufe trat, atmete 
er, wie aus erjtidender Atmoſphäre kommend, er- 
leichtert auf. 

Das Heim feines Bruders, nad) welchem er früher 
jo oft fich gefehnt als nach einem Zufluchtsort für feine 
angeborene Häusliche Neigung, lag Hinter ihm, eine 
Stätte der Unmwohnlichkeit und des Unfriedens, welche 
wiederzufehen ihm feine Freude verſprach. Aber über 
dem allen, e3 verwiſchend und vergeſſen machend, 
trahlte das Glüd feiner endlihen Vereinigung mit 
Renate.... 

Am nächſten Tage reijte er nach Dresden. 

Er hatte feine Braut gebeten, auf dem Bahniteig 
zu fein beim Eintreffen des Zuges, da die beiden 
Herren de3 Regiments erit am Hochzeitsmorgen zu 
fommen gedachten. So ftand fie, unermeßliche Selig. 
feit im Herzen, und harrte. 

Als er zu ihr trat und ihre Hände fich verfchlangen, 
fanden fie feine Worte. Mit glüdlichen Augen lächelten 
fie jih an, verließen fie den Bahnhof. 
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Am Abend, allein in Litta Stadelburgs Eleinem 
Salon, indes die Gräfin nebenan Tiebenswürdiger- 
weile Briefe jchrieb, zog Saldorf die Tieferrötende 
voll überquellender Liebe an feine Bruft. 

„Morgen, Renate, bit du mein. Nur noch ein 
paar Stunden, fo trennt und nichts mehr. Ich nehme 
dic wie ein Geſchenk, auf das ich mir nie mehr Hoff- 
nung gemacht, da3 ich aber in feinem Wert jo Har und 
wahr erfenne, daß e3 mir fcheint, als Hätte ich nicht 
den mindeiten Anspruch darauf.“ 

„Wenn du da3 Sagt,“ flüfterte Renate, den Arm 
um feinen Hal3 fchlingend und ihr Antli an feine 
Schulter lehnend, „jo machſt du mir bange. Sch denfe 
gar nit mehr an da3 Unverdiente meines Glüds, 
an das große, große Wunder deiner Liebe, ich denfe 
auch nicht mehr an da3 Traurige, was Hinter mir liegt, 
ich fühle mich nur noch ficher, geborgen, ganz erfüllt 
und felig in dem Bemußtfein, dein zu fein. Wie jollte 
ich denn verdient haben, wa3 du mir bilt? Womit? 
Wodurh? Ich armes, armes Weſen — mie follte ich?“ 

„sch wiederhole dir, du biſt jo reich, Renate, fo 
über alles reich in dem, was du mir fchentit,“ ſagte 
er, ihre fragenden Augen küſſend. „Ach finde mid) in 
diejem Reichtum deiner Jugend und Schönheit und 
Herzendgüte ganz als dein Schuldner. Ich Habe uns 
dag Neſt gebaut“ — er nahm ihre Hände und drüdte 
lie an feine Bruft — „mit Liebe, Renate. Immer 
ftandeit du neben mir und gabit mir an, wie e3 fein 
jollte. Du ahnit ja gar nicht, Kind, wie ich mich freue, 
vom Dienſt heimzukommen zu meiner Hausfrau mit 
Ungeduld und Zuverſicht, wie ich mich freue, beim 
Eſſen in dein liebes Geficht zu fehen und diefe Hände 
zu füffen, die für mid) tätig waren. Ja, da3 ahnt 
du nicht.“ | 
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„Doch!“ ſagte ſie freudig aufſchauend. „Mir geht 
es nicht anders. Ich weiß ſchon im voraus, wie oft 
ich aus dem Fenſter ſehen werde, ob du endlich zurück— 
kommſt in unſer Heim. Das iſt das einzige, was ich 
mir nie ganz ausmalen konnte, weil es zu ſchön war 
für meine Abhängigkeit: unſer Heim — mein Heim! 
Durch dich — für dich! Siehſt du, da war es mir 
manchmal, als ſei alles nur ein Traum. Die Treppe 
herauf in mein Heim! Die Herrin ich! Und dir 
zuliebe darin leben — und alles, alles dir zuliebe!“ 

Er umſchloß fie voll Innigkeit. „Ich ſehe fchon, 
wir müfjen und beide erſt gewöhnen an unjer Glück. 
Wir fürchten ung am Ende gar davor? — Doc nicht, 
Renate? — Wir wiſſen ja, was mir erjehnen. Co 
laß e3 über und fommen! Wir brauchen nicht3 mehr 
dazu zu tun, Renate, wir treiben von felbit dahin, 
der jhöne Weg it frei, wenn du mein Weib biit, 
Renate.“ 

Sie zitterte an feinem Herzen, aber fie hielt ihn 
feſt umſchlungen. 

„Nur eine Bitte habe ich noch, einen Wunſch,“ ſagte 
er, ihre Hände löſend und ihr ernſt ins Auge ſehend. 

„Was du willſt, Geliebter — ſag's nur!“ erwiderte 
ſie zärtlich. 

„Ich habe das Bild meiner verſtorbenen Frau, die 
mich von Herzen liebte, nicht aus meinem Zimmer 
entfernt. Iſt es dir recht ſo? Es widerſtrebte mir. 
Darf es bleiben, Renate — neben dem deinen? Wenn 
ich unglücklich war in meiner Ehe, ſie traf nicht der 
Hauch einer Schuld. Darf es bleiben, Renate?“ 

Sie nickte und, ohne daß er es hindern konnte, küßte 
ſie ſeine Hand. 

„Ich Hätte auch wohl einen Wunſch, den du mir 
aber leider nicht erfüllen kannſt,“ fagte fie dann. 
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„Doch!“ fagte er raſch. „Sch würde mir wenigitens 
Mühe geben, ihn zu erfüllen — Wille iſt Weg.“ 

„Richt immer," flüfterte fie. „Sch wünſchte, dein 
Bruder wäre zu unferer Hochzeit mitgeflommen. Um 
diefen Bruder habe ich dich fo oft fchon beneidet. Wie 
ſchön muß e3 fein, jemand um fi) zu wiſſen, der mie 
man felbit it, uneigennüßig in Glüd und Leid — aus 
früheſter Kinderzeit mit allen Intereffen verwachſen! 
Das Habe ich mir fo oft gewünſcht. Noch ala ich Hein 
war und meine Geheimnilje immer für mid) behalten 
mußte. Sch wußte ganz genau, Mutter befjerte den 
Riß an meinem neuen Kleide ohne Schelten aus, aber 
wenn ich e3 vorher Hätte jemand anvertrauen können, 
daß eine Schweiter oder ein Bruder mit mir im 
ftillen fich gefürchtet Hätte, wie glüdli wäre ich ge- 
wejen!“ 

Saldorf nidte ihr lächelnd zu. Er hörte fie gern 
jo harmlos plaudern. Gerade dann entzüdte fie ihn 
am meiften, wenn fid ein Sugendjonnenftrahl über 
ihre ernfle Schönheit ſtahl. 

„sch hätte mid) fo gern einmal geftritten um Spiel- 
zeug, Apfel oder ſonſt etwas — und dann wieder ver- 
föhnt. Ihr Habt euch wohl nie gezanft?“ 

„Richt daß ich wüßte,“ fagte er lachend, ihre heiße 
Wange ftreihelnd. „Er mar zuerjt mein Gpielzeug. 
Der Keine, hübſche Kerl mit feinen luſtigen Augen 
und feinen firen Beinchen bezeigte mir große Ehrfurcht. 
Ich war fein Schub — das machte fich jo von ſelbſt — 
und er gehordhte nur mir aufs Wort. Als Neſthäkchen 
war er verwöhnt wie einer, die Eltern verzogen ihn 
über die Maßen. Aber troßdem hing er an mir wie 
eine Klette. Mochte e3 draußen noch fo ftürmen oder 
regnen, er fing mich auf der Straße ab, wenn ich aus 
der Schule fam, um Hand in Hand mit mir nad) Haufe 
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gehen zu können. Und al3 er meine Bücher tragen 
fonnte, da hätte er e3 fih um die Welt nicht nehmen 
laffen, fih außer Atem damit zu fchleppen. Ich habe 
mit ihm gefpielt, gelernt, ich habe ihn erzogen. Erſt 
hing er an mir, dann Hing id) an ihm. Und al mein 
Stiefvater zu früh ftarb, die arme Mutter in be- 
drängten Verhältnifjen zurüdblieb, da lebten wir ung 
beide in die Brüderlichleit hinein, die ſeitdem durch 
nicht3 erfchüttert ift — und, jo Gott will, durch nicht3 
erſchüttert werden Tann, noch ſoll.“ 

„Wie glüdlich war dein Bruder, daß er dich, dein 
Herz ftet3 und ganz beſaß!“ flüfterte Renate, von dem 
feften Ausdrud feiner Züge hingeriſſen. 

„Kind, wir waren e3 beide,” fagte er, fich über 
fie neigend. „Nur unfere Stellung zueinander ver» 
ſchob ſich ganz natürlich. Ich tat den Schritt, du weißt, 
damit ich mehr väterlich al3 brüderlich für fein Fort» 
fommen forgen Tonnte. Er hat es mir reich gelohnt 
durch feine glänzende Befähigung und raftlofen Fleiß, 
er hat e3 mir durch feine Lebensführung gelohnt und 
nicht zum mindeiten durch feine Zuneigung. Und Hätte 
mich mein guter Stern nicht mit dir zufammengeführt, 
mein Lieb, mein ſüßes Lieb, jo wäre er der erfte und 
legte in meinem Herzen geblieben.“ 

„Ich will ihn nicht verdrängen,” rief Renate. „Du 
ſollſt ihm fein und er foll dir fein, was ihr euch mwaret. 
Er müßte mid) ja Hafen, dächte ich anders. Jetzt ſchon, 
ehe ich ihn Tenne, ift e3 mir durch alles, was du von 
ihm erzählt halt, al3 kennte ich ihn feit langem, als 
hätten wir uns beide ſchon einmalgegenübergeftanden. 
— Nun lachſt du! Haft du ihm nicht von mir erzählt? 
Was jagte er? Iſt er wirklich ganz frei von Eiferfucht 
auf mich?“ 

„Run“ — Saldorf dachte an das letzte Beilamnten- 
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fein mit Richard — „jo völlig taftfeit ſcheint er mir 
noch nicht zu fein.“ 

„Darum gefällt er mir nur um fo mehr,“ fcherzte fie, 
zärtlih an ihn gelehnt. „Das eine laß mid) dir ver- 
Iprechen, daß ich mich nie ftörend oder trennend zwilchen 
euch Stellen werde — nie.“ 

Er jtellte diefe Worte in Gegenjaß zu Ullas lebten 
Äußerungen. Neben ihre unbarmherzige Ausdauer, 
Richards Herz von ihm loszureißen, und neben ihre 
graufame Genugtuung, diefe mißglüdten Verſuche wie 
einen Mafel Richard anzuheften, ftellte er diefe Zuſage 
Renates. Und ein tiefſtes Froh- und Dankgefühl ließ 
ihn ihre Hände in die feinen fdhließen. 

„sch dankte dir, Renate, für diefes Wort. Es löſcht 
eine häßliche Erinnerung in mir aus. Unglüdlich, wie 
leine Ehe ihn gemacht hat, verfuche du eg, ihm die Laſt 
zu erleichtern, unter der er leidet.“ 

„Und Ulla?" fragte fie leiſe. 

„Sie und er find miteinander fertig, durch ihre Schuld.“ 

„sit feine Liebe zu ihr gänzlich erloſchen?“ fragte 
lie noch leifer. 

„Längſt!“ 

„Und wir — wir ſind ſo glücklich!“ Ein jähes Er— 
ſchauern kam über ſie. Sie preßte ſich an ihn. 

„Morgen ſind wir es noch mehr,“ flüſterte er, ihre 
verſtummten Lippen küſſend. „Morgen, Renate!“ 

Frühlingswetter — Frühlingsſonne! Dahinter lag 
für Renate eine Nacht voll halbwacher Träume. Aus 
dieſem engen Stübchen hinaus in die große Welt! Aus 
bezahlter Abhängigkeit in glänzende Freiheit! Aus 
Gewohntem ins Unbekannte! Aus der Verborgenheit 
in helles Licht! Und das alles auf das Zauberwort: 
Ich liebe dich. 
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Mochte fie auch der Zeit Flügel wünſchen bis zu dem 
Augenblid unauflöslicher Vereinigung mit dem ge- 
liebten Manne, immer blieb ein Reit wunderlicher Angit 
der Bodenſatz diefer Sehnſucht. Bis in den Schlaf 
hinein von ihr verfolgt, erwachte Nenate mit fehred- 
haftem Aufichrei. 

Da lag der Morgen lenzverflärt und lachte fie 
fonnig an. — 

In ihrem weißen, ſchlichten Prinzeßkleid, da3 das 
Ebenmaß der Formen vollendet hervorhob, im Myrten⸗ 
franz und Schleier, als einzigen Schmuck ein Myrten- 
fträußchen anftatt der Brojche, ſtand fie in Litta Stadel- 
burgs Salon, als Saldorf eintrat. 

Ihr Herz ſchlug ihm entgegen, fie ſelbſt blieb tief 
ergriffen jtehen. 

Er jeßte den Helm beifeite und eilte zu ihr, fie an 
fein Herz zu ziehen. „Renate — meine Braut! Mein 
ſchönes, ſchönes Lieb! Nun iſt e8 jo weit — nun wirſt 
du mein.“ 

Sie drüdte zärtlich feine Hand. 

„sch habe,“ ſagte er mit Innigkeit, den Blid ent- 
zückt über ihre herrliche Erſcheinung gleiten laſſend, 
„lange mit mir gekämpft. Meine Liebe wollte dich 
heute ſchmücken, deiner würdig. Nun freue ich mich, 
daß ich dem widerſtanden. So wie du jetzt vor mir 
ſtehſt, nichts Fremdes, Prunkhaftes an dir, ſollſt du 
auch neben mir vor dem Altar ſtehen.“ 

„Ich danke dir,“ ſagte ſie mit freudigem Erröten, 
„daß du in meiner Seele ſo gut geleſen haſt.“ 

„Meine Kameraden ſollen das richtige Bild von 
dir empfangen. Sie ſind ganz Spannung und Er— 
wartung, dir die Hand zu küſſen.“ 

Sie legte ihre Wange an ſeine Schulter. „Du wirſt 
mir den Weg zeigen, den ich von nun an gehen muß.“ 

1908. V. 4 
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Drunten fuhren zwei Wagen vor. 

„Liebiter Oberſt,“ rief die Gräfin, in die Tür tretend, 
„wir fahren jebt. Die Baroneſſe Meyfing kommt eben 
die Treppe herauf.“ 

. „Einen Moment, gnädigite Gräfin!“ 

Gie traten beide vor fie hin und danften ihr mit 
warmen Worten. 

Wieder waren e3 lauter füße Apfelchen in Kitta 
v. Stadelburgs Gelicht, als jie zu dem gegenwärtigen 
Stand der Dinge Stellung nahm. „Liebiter Saldorf, 
wir werden einander noch öfter im Leben jehen, wie 
ich Hoffe — alfo fein Abſchied! Daß Sie, liebfie Renate, 
aus meinem Haufe von diefem Ritter entführt werden, 
wird Ihnen diefe Räume immer in angenehmer Er- 
innerung erhalten.“ — 

Die Wagen fuhren dicht hintereinander zur Kirche. 

Ein Heiner Zeugenkreis umſtand den ſchöngeſchmück— 
ten Altar, und nicht gar zahlreich war die Neugier in 
den Bänken des Gotteshaufes vertreten, al3 die Orgel 
einfe&te und Saldorf mit Renate den Mittelgang hin- 
aufichritt. 

Ihre Hand zitterte auf feinem Arm, und in ihren 
Augen glänzten Tränen. 

Sie wußte nicht? davon, daß aller Blide bewun- 
dernd an ihr hingen, daß jeder e3 nur zu wohl begriff, 
weshalb der Oberſt von jo vielem abgejehen hatte bei 
feiner Wahl. Sie wußte nur, daß, als fie das „sa“ 
iprach, fie ihr Sein und Leben ihm YHingab. 

Tieferrötend und mit anmutiger Beicheidenheit 
nahm Renate die Glückwünſche in Empfang an Gal- 
dorfs Seite, Er führte fie mit felbjtbewußter Sicher- 
heit in ihre neue Gtellung ein, übertrug Rang und 
Würde auch auf fie. 

Ein ftilles Mahl folgte. Die Herren vom Regiment 
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mußten, daß zu derſelben Zeit das Sterbliche des Prä- 
ſidenten Rittweg der Erde übergeben wurde. Zu 
furzer Rede erhob fich der Oberfileutnant, die Ge- 
mahlin des hochverehrten Kommandeurs namens De3 
Offizierforps willkommen zu heißen. Der Oberſt ſprach 
mit gleich verbindlicher Kürze feinen und Renates 
Dank aus. 

Sie lächelte ihm freudig zu. An ihrem guten Willen 
lollte e3 gewiß nie fehlen. 

Und wieder eine Stunde fpäter ftand fie noch ein- 
mal in ihrem SHinterftübchen, jekt im Reiſekleid, und 
harrte des Geliebten. Der Oberſt war mit feinen 
Kameraden in Hotel zurüdgefahren, um die Uniform 
mit dem Reifeanzug zu vertaufchen. 

Jetzt alfo ſank daS Gemejene Hinter ihr zufammen. 
Gie drüdte die Hände gegen die Xippen in wortarmer 
Bewegung, in unausfpredhlicher Liebe und Sehnjudht. 

Draußen ward die Glocke gezogen. 

Da3 neue Fräulein trat ein und überreichte Renate 
eine Karte. „Ich Habe gejagt, daß niemand angenom- 
men werden könnte. Er ift auch) jchon fort.“ 

Renate nahm die Karte. „Ich fenne feinen Rechts— 
anmwalt Hübner. Es muß ein Irrtum fein, ganz ficher 
ein Serum.“ | 

„sh weiß doc nicht. Er fragte zu beſtimmt nad) 
Fräulein Renate Mildner.“ 

„Ich kann mich nicht befinnen, feinen Namen je 
gehört zu haben, weiß auch nicht, was er mit dieſem 
Bejuch beabfichtigen könnte. Sagte er, daß er wieder- 
fommen wollte?“ 

„Rein, er jagte nur: ‚Dann alfo fpäter‘ Und dann 
ging er.“ 

Gie hielt die Karte noch immer in der Hand, al 
wohlbelannte Schritte den Gang herauflamen. Da 
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warf fie das Blatt mit ungebuldiger Haft beifeite und 
eilte au dem Zimmer. — 

„Recht glüdliche Reife! Und gutes Wetter!" Litta 
v. Stadelburg ſchloß erleichtert die Tür Hinter ihnen 
und legte ſich zu ausgiebiger Mittaggruhe nieder. 

Sie aber gingen Arm in Arm die Stufen hinab — 
zwei Glüdliche, vor deren Bliden die Außenwelt ver- 
ſchwand. 

Er hob ſie in J Wagenkiſſen. „Nun ſind wir 
bald allein!“ 

Sie nickte. Ihr F ſchlug ſo voll, ſo heiß. 

Die Sonne glänzte in den braunen Knoſpen, der 
Lenzwind ſpielte mit den weißen Wölkchen. Ein tiefes 
Sehnen nach Vollendung ging wie ein Seufzer durch 
alle Frühlingsträume. 


3weiundzwanꝛigſtes Kapitel. 


Den Weg vom Friedhof zurück rollten zwei Trauer⸗ 
kutſchen. 

Draußen in der Gräberſtadt vollendete der Hand— 
langer des Todes fein Werk und häufte den Hügel 
über dem jüngſt verſenkten, allen Blumenſchmucks ent- 
Heideten Sarge des mweiland Präfidenten v. Rittweg. 

Die Präfidentin ſaß neben ihrer Tochter. Im zweiten 
Wagen folgten Richard v. Saldorf und Felir v. Rittmeg. 

Die unausgeiprochene Antipathie zwilchen beiden, 
auf de3 jungen Offiziers Seite doppelt verichärft durch 
die ihm verjagte Hilfeleiftung, legte dumpfe3 Schweigen 
zwijchen fie, inde3 Richards Gedanken über die jonnen- 
beichienenen Felder und erjtehenden Wieſen Hinmweg- 
ichweiften einem Wagen nad), der Sürgen und fein 
Glück daponführte. Sein Glück! Renate! 

Es lag auf Richards Herzen wie ein Gtein, der 
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Sammer feiner Ehe mog jeßt leicht dagegen. Unter 
diefem Laſtſtein ringelte ſich unaufhörlih mie eine 
Natter ein und derjelbe Gedanke hervor, ringelte und 
züngelte durch feine Seele. Erfaſſen konnte er ihn 
noch nicht, aber auch nicht mehr los werden. 

„Mit dem Nachlaß wird es nichts fein," ſagte Felix 
dv. Rittweg, feine Säbeljcheide jorgenvoll und verdroſſen 
in den Wagenboden bohrend. „Es wird für feinen 
wa3 abfallen. Wie Hoc) mag Papa fein Leben ver- 
fihert haben?“ 

„sch weiß es nicht und fümmere mich auch nicht 
darum,“ erwiderte Saldorf finiter. „Für meine Perſon 
erhebe ich nicht den geringiten Anſpruch.“ 

„Sering oder nicht gering,“ murmelte Felix, „der 
Effekt ift derſelbe.“ 

Das neue Koch, welches er neulich beim Geldleiher 
aufgeriffen hatte, um ein altes zuzuſtopfen, grinfte ihn 
unheildrohend an. Noch ehe die Pferde völlig ftanden, 
riß er die Wagentür auf und fprang zur Erde. 

Über die teppichbelegten Stufen de3 Regierungs- 
gebäudes, aus welchem fie binnen kurzem, des Gatten 
und feiner gejellfhaftlichen Stellung beraubt, zu ſchei— 
den gezwungen war, jchritt Frau dv. Rittweg in die 
vereinfamten Räume zurüd. Der Kummer beugte ihr 
ſonſt jo Hoch getragene3 Haupt. Der Schmerz hatte 
e3 leicht ergraut. 

Hinter ihr Her ging Ulla in hocheleganter Trauer- 
toilette, das blaſſe Antlitz rotfledig von vergofjenen 
Tränen und wühlender Unruhe. 

Eine bleierne Schwüle und ein bitteres Elends— 
gefühl trat mit ihnen über die Schwelle, jo übermächtig, 
daß nicht ein Laut über ihre Rippen zu dringen. ver- 
mochte. 

Frau v. Rittweg, noch in Hut und Mantel, juchte 
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ihres Gatten verödetes Zimmer auf und verſchloß ſich 
darin. 

Als Ulla den Weg in ihre einſtige Mädchenſtube 
nehmen wollte, trat Richard an ihre Seite. „Erhebt 
deine Mutter Anſpruch auf meine Hilfe zur Regelung 
des Nachlaſſes und ihrer Verhältniſſe?“ 

„Nein,“ ſagte ſie hart. „Sie iſt in jeder Weiſe 
gut beraten.“ 

„Hat ſie dich beauftragt, mir das zu ſagen?“ 

„Nein.“ | 

Er jah ihr einen Moment ftarı in die geröteten 
Augen. „Wenn du dich bei deiner Mutter beflagit, 
bleibe bei der Wahrheit, Ulla. Wenn du es nicht tuft, 
iſt eg eine Schande mehr für dich.“ 

Sie zudte die Achſeln, aber über ihre bleichen 
Wangen huſchte eine Zornesflamme. 

„Sage ihr, daß du mir die verloren gegangene 
Million nicht verzeihen kannſt, daß deine jogenannte 
. Neigung für mid) eine NRechenfrage war, eine Geld- 
angelegendheit, daß das, was ich dir fein mollte, ein 
Fehler in diefer Rechnung war. — Wann wirft du 
zurüdfommen?“ 

„Wann ich will. In eurer Dreieinigfeit werdet ihr 
mid) ja nicht vermilfen,“ fagte fie bitter. 

Er fuhr zufammen bei diefer Bezeichnung. „Ic 
fahre morgen in der Frühe.“ | 

„Nach Belieben. Sc bin jelbit Salt hier und kann 
niemand auffordern, zu bleiben oder zu gehen.“ — 

Richard v. Saldorf reilie mit dem Frühzug nad) 
feinem Wohnort zurüd. Ulla ftand am Fenſter und 
jah dem Wagen nad), der ihn davonführte. Ein Ge- 
fühl der Befriedigung und Erleichterung fpannte ihre 
Nerven firaffer. Ach, daß fie die ganze Epifode ihrer 
Berlobung und Ehe hätte auswiſchen können aus ihrem 
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Lebensbuch! Ausreißen wie ein Blatt und in den Wind 
jtreuen! 

Diefe tüdiishen Mächte, die, ungreifbar, nie zu be- 
wegen, nie zu veritehen, fi) den Menſchen gegenüber- 
ftellen und ihren Weg veriperren, wozu hatten fie ihr 
den Vater geraubt, deſſen fie gerade jebt bedurfte, um 
ihre3 Daſeins wieder froh zu werden? 

Sie dachte an das ftille Grab vor dem Tore, das 
alle Pläne und Wünfche in fich ſchloß, fie dachte an 
die Glückliche, die jebt, umjponnen vom Glanz des 
Reichtums, in den Sonnenidein de3 Lebens hinaus- 
trat. O, wie fie diefe Bevorzugte haßte und nie auf- 
hören würde, fie zu haſſen und zu verachten! 

Felix trat zu ihr. Er ſah blei und übernädtig 
aus. „sit dein Eisheiliger fort? Ach befomme immer 
einen Schüttelfroft, wenn ich ihn anjehe. Ich wünfchte, 
er wäre der Xepfius geblieben, der er war. Du wahr- 
ſcheinlich auch. Daß ihr euch damals nicht beſſer vor— 
gejehen Habt, iſt haariträubend. Papa mußte es fich 
Ichriftlich geben lafjen, daß du dereinit die Million 
erbteit. Jetzt können wir ihr nachflöten.“ 

„Kümmere di) um deine Sachen!“ fagte fie fchroff. 

„Eben deswegen. Sch muß Geld haben,“ jagte er, 
fi über die Stirn ftreichend. „Jetzt Hilft fein Mund- 
ipiten mehr, es muß gepfiffen fein.“ 

Sie ſchrak auf. „Was joll das heißen? Willit du 
jest etwa Mama ausplündern, vo fie ſelbſt nicht weiß, 
wie ausfommen? Sehr vornehm von einem Rittweg!“ 

Er lachte ſpöttiſch auf, aber dabei glitt ein Zuden 
über fein Geſicht. „Die alte Melodie! Danach habt 
ihr mich ſchon als Heinen Jungen tanzen gelehrt. Ritt- 
weg! Immer Rittweg! Eine wahre Pyramide Habt 
ihr aus diefem Rittweg gebaut und mid) oben auf die 
Spitze gejekt. Mein ganzes Leben lang bin ich in diejen 
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Namen eingellemmt gemejen wie in eine Aufternfchale. 
Meine Perſon galt euch gar nidht3, bloß der Herr 
v. Rittweg hatte Wert für eu — und wenn ich jebt zu 
Grunde gehe, dann ift ed nur ſchade um den alten 
Namen, niht um mid.“ 

„Laß da3 Mama nicht Hören!“ rief fie heftig. 

„sc habe natürlich geglaubt,“ fuhr er bitter fort, 
„daraufhin mit dem nötigen Glanz auftreten zu müſſen. 
Sehr vornehm tun und fjehr ſchäbig an Mitteln fein, 
ift für einen jungen Menjchen unvereinbar. Ich Habe 
mir wahrhaftig Nächte genug um die Ohren geichlagen, 
um endlich dahinter zu fommen: die Vornehniheit Hättet 
ihr mir ausprügeln follen, aber nicht einpaufen. Ich 
hätte jo gut wie einer die Schulbank bi3 zu Ende 
drüden können und ftudieren. Aber nein, ich mußte 
ind Korps und Leutnant werden — bei der Garde 
jelbftverjtändlich.“ 

„Du warſt zu Haufe ftreng genug erzogen,“ fiel 
Ulla mit herbem Vorwurf ein. „Papa hat dir wahr- 
lich nicht durchgehen laſſen.“ 

„Jawohl! Eben! Und dann auf einmal von der 
Reine 103. Nun ſchwimme du! Das fandet ihr ganz 
natürlich. Ich Hatte aber gar feinen inneren Halt. 
Ich ging mit den anderen. Aber nicht mit den Ver— 
jtändigen, jondern — ganz naturgemäß, mein Schab — 
mit den vornehmen, Iuftigen Brüdern. Und jebt, jebt 
ige ich in der PBatiche und kann nicht Heraus. Wenn 
du nicht folch Lächerliche Heirat gemacht hättet, wäre 
ih jhon wieder herausgeflommen. Darauf Habe ich 
immer gerechnet. “ch könnte nod) ein ganz ordentlicher 
Menſch werden, wenn mich einer rein Hinitellte. Dein 
Mann wäre dazu wie geihaffen geweſen.“ 

Sie zitterte vor Erregung. Wenn auch) diefe Welle 
über fie megrollte — was dann? 
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„Du wirft ein anjtändiger Menſch fein und Mama: 
nicht das wenige aus der Tafche ziehen, das ihr bleibt. 
Du mußt zujehen, wie du fertig wirft. Warum haft: 
du über deine Verhältniffe gelebt!“ 

„Warum haft du es denn getan?“ fragte er ſpöttiſch. 
„Und ganz gründlih! Sehr entzüdt fcheint dein Mann. 
nicht davon zu fein.“ 

„Sei ftill!" jagte fie jchroff, ihre Hände ruhelos: 
ineinanderdrüdend „Hilf dir felbit!“ 

„Und geh zu Grunde! Sch Tann ja aud) über den 
großen Teich ſchwimmen. Ich kann alles, nur dir nicht 
da3 geringite Mitgefühl einflößen,“ Yachte er bitter, 
„Du bilt hart wie Stahl. Eine Heine Weile fchiebt fich 
die Sache noch hin — kniſtern tut e3 ſchon lange — 
dann bricht's ein.“ 

Sie jah ihm ungerührt nad). Die dunkle Wolfe, 
welche dieſes Haus beichattete, ſenkte fich fo tiefherab, daß 
fie ihren Froſthauch auf der Stirn zu fpüren glaubte. — 

Tage famen, Tage gingen. Der Trauerblumenduft 
verichmwebte fchon lange aus den einfamen Räumen der 
Präfidentenwohnung. Wenn Beluch fam, trat mit ihm 
das Leben flüchtig über die Schwelle, hinterdrein ward 
e3 um fo ftiller. 

Aber die Beſuche wurden feltener. Schon wandte 
id) da8 Intereſſe dem Nachfolger zu — der Stern 
Rittweg erblaßte gänzlich. 

Die Präfidentin empfand e3 Khmerzlid ı genug, aber 
lie zeigte weder Bitterfeit noch Groll. Nur wenn fie 
allein mit Ulla war, dann Sprachen fie von der Unzu— 
verläfligfeit der Menſchen, ihrer jelbitfüchtigen Niebe- 
dienerei und ihrer rückſichtsloſen Gedächtnisfürze ge— 
wejenen Größen gegenüber. Schon mar der neue 
Präfident ernannt. Das ee geräumt werden. 
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E3 war ein ſtürmiſcher Frühlingstag, als Frau 
v. Rittweg ihrer Tochter im Abenddämmern gegenüber- 
ſaß. Schmädtig und zart fah ihr Geſicht unter der 
Witivenhaube hervor. Der Schlag, welcher ihr den 
Gatten geraubt, hatte fie tief getroffen und ihre Ge- 
jundheit erichüttert. 

„ch Habe meinen Entſchluß gefaßt,“ fagte fie leiſe. 
„Wenn ic Felix eine ausreichende monatliche Zulage 
geben will, kann ich feinen Hausitand führen. Auch 
reichen meine Kräfte jebt nicht dazu, ich brauche Ruhe.“ 

„Ruhe!“ fagte Ulla Haftig, ohne ihre dunklen Augen 
von ihrer Mutter abzumenden. „Ruhe ilt das lebte, 
da3 man braucht, um zu vergeſſen. Aufrütteln, auf- 
ſtacheln muß man fih. Wo millit du denn dieſe Ruhe 
finden?“ 

„on einer Penſion. Im Harz vielleicht — vielleicht 
in einem Borort von Berlin. Die Möbel und alles 
Entbehrliche verkaufe ich.“ 

„Und ih? Was wird aus mir?" 

Die BPräfidentin legte bittend ihre Hand auf Ullas 
Knie. „Du gehft zu deinem Mann zurüd.“ 

„Nie!“ ftieß fie Haftig hervor. „Nie wieder in dies 
Koch, in diefe Sklaverei zurüd. Nie wieder in diefe 
Kommißehe mit Haushaltungsbüchern und Pfennig- 
rechnerei. So viel Stolz follteft du doch für mich mit 
haben, um das nicht von mir zu verlangen.“ 

„Wovon millit du denn leben, Kind? Über allen 
anderen Bedenken fteht im Leben die Nahrungsfrage.“ 

Wie gepeiticht fprang die junge Frau auf. „Eher 
gehe ich in3 Waſſer, als daß ich tue, was du millit. 
Wenn fie kommt — vielleicht ift fie jogar jihon da — 
diefer dienitbare Geiſt von Tante Litta, der fih an- 
maßt, unferesgleichen zu fein — wenn ſie aljo fommt 
und mich zwingt, ihr befiere® Los anzuerfennen, mic) 
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vielleicht mit erheuchelter Beſcheidenheit doppelt demü⸗— 
tigt in meiner kläglichen Lage —“ 

„Ichbegreife dich, mein armes Kind,“ ſagte Frau 
v. Rittweg trübe, „nur ändern kann ich es nicht. Die 
paar taujend Mark Lebensverficherung und meine 
Witwenpenfion find alles, was ich Habe. Die Be- 
gräbnisfoften waren jehr Hoch, die Auflöfung des Haus— 
halts, alles, was drum und dran hängt — was bleibt 
mir, dir zu geben?" 

Ulla preßte beide Hände gegen die Augen. „OD, 
wie feige iſt das Schidjal! Feige und heimtückiſch!“ 

„Du Haft deinen Mann doch. geliebt,“ fagte die 
Präſidentin überredend. 

„Aber nicht wie ein ſchwärmeriſcher Backfiſch,“ rief 
Ulla mit zudenden Lippen. „Mit Vorbehalt und. Vor- 
bedingung wie ein dentender Menſch. Und jet“ — 
fie dämpfte ihre Stimme zu einem fcharfen Flüftern — 
„wie jollte ich ihn achten nach deiner Art, da er fich 
abweijen und nad) feiner Nobilitierung al3 verbefjerte 
Ware von mir wieder hervorholen ließ! Bon mir, 
Mama! Sch Hielt um ihn an. Und er war ſchwach 
genug, ſich einfangen zu laſſen. Nun weißt du alles. 
Damals Hätte er Stolz befiten müſſen — jebt lache 
ich über feine angeblide Mannesmwürde.“ 

Frau dv. Rittwegs Antlit zeigte vertiefte Spuren 
des Grames. „Hätte ich das geahnt! Ich war fo froh, 
ſo froh für did — 

„Lüge dir nicht? vor, Mama,“ unterbrach fie Ulla 
leidenſchaftlich. „Das jagit du jet. Damals hätteſt 
du e3 gut willen können und bliebit doch froh. Du 
meinst doch nicht, daß ich am gebrochenen Herzen 
geſtorben wäre? Ich? Was ift e3 denn überhaupt mit 
der: Treue und der Liebe und dem Dulden und derlei 
ichönen Dingen? Was Haft du von deiner Treue und 
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Liebe? Kummer, Enttäuſchung und eine jammervolle 
Witwenpenjion. Und mas ilt in diefem Pflichtdienft 
verloren gegangen? Peine Jugend, deine Schönheit, 
deine Geſundheit. Nun kannſt du mit all diefen 
Tugenden in ein Stift gehen oder in ein Penfions- 
zimmer ziehen, eben fünfundvierzig Jahre alt, während 
draußen die Welt dir noch vollflutendes Leben bieten 
möchte.“ 

„Du verfündigft dich, Ulla,“ flüfterte die Präſidentin 
mit zitternder Stimme. 

„DO Mama, wie kann denn das Sehnen nad) dem 
Leben Sünde fein!“ rief das junge Weib mit jäh er- 
glühenden Wangen. „Wir haben ja doch nicht3 Beſſeres! 
Wenn du mir das verbieten mwillft, dann wollte ich dir 
dafür danken, hätteft du mir nicht da3 Leben gegeben. 
— Nein, nein,“ unterbrach fie ſich, zu Frau v. Ritt- 
wegs Füßen niederfnieend und ihre tränenfeuchten 
Hände an fich drüdend, „glaube e3 nicht, Mama — 
ich Dante e3 dir! Sogar von Herzen danfe ich e3 dir. 
Denn ich liebe da3 Leben über alles. Und mill leben, 
mich ausleben. Sieh mich doch an! Bin ich für Gram 
und Sorgen geihhaffen? Für Geduldetjein im eigenen 
Haufe? Für Sparen und Knaufern? Für pflicht- 
mäßige Liebe? Für bloßes Zufehen? — Ad, Mama,“ 
rief fie aufipringend, ihr in diefer Erregung reizendes 
Geficht mit einer Handbewegung gleichjam entichleiernd, 
„noch iſt die blühende, goldene Zeit — noch find Die 
Tage der Roſen!“ 

Troß aller Sorge blidte Frau v. Rittweg ihre Tochter 
mit mütterlihdem Stolze an. „Wenn du mit dem zu- 
frieden fein kannſt, was ich dir zu bieten habe, fo bleibe. 
Ich bin bereit, mein weniges mit dir zu teilen. Nur 
Vorwürfe laß mic) nachher nicht hören — das ertrüge 
ich nicht,“ 
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„203 von ihm! 203 vom Ehejoch, da3 mid) wund 
drücdt! Das iſt das erſte,“ rief Ulla, ihre Geftalt redend 
und dehnend, „alles andere joll meine Sache fein. Ich 
fing ihn ein, ich gebe ihn frei. Sch ihn, nicht er mid). 
Jetzt mag fie triumphieren, dieje glorivje Renate! 
Ich werde fie nicht willlommen heißen.“ 

„Das kann ich dir nachfühlen,“ fagte die Präfidentin 
beipflichtend. . 

Ein ſchadenfroher Zug beleuchtete Ullas Geficht, 
als fie fich Haftig zur Seite wandte. „Nein, Mama, 
Sürgen v. Saldorf3 Geficht, als ich ihm zu guter Lebt 
die ‚Stüße‘ hinwarf — das hätteſt du ſehen müljen! 
Zum Schreien! Es war meine Rache, meine an- 
gejammelte Rache! — Gib mir ein paar taujend Mark 
Mama, und laß mich meinen Weg gehen, Bei dir ilt 
e3 mir zu eng. Zwei Betten in derjelben Stube — 
unmöglich! Gib mir etwas, ich finde damit, was id) 
ſuche. Gib mir's gleich, ehe Felix fich bemüht, e3 dir 
abzuloden. Du kannſt ohne Sorge fein, Menſchen wie 
ich willen, was fie wollen.“ 

Frau dv. Rittweg blidte ihre Tochter mit banger 
Sorge an. „Was mwillft du tun, Ulla? O, daß Papa 
lebte, dir zu helfen! Ich kann es nicht.“ 

„sch helfe mir ſelbſt — ins wirkliche Leben Hin- 
ein!“ 

Draußen jchrillte e3 auf wie Notfignale, wenn 
der Sturm gegen die Mauervorſprünge prallte und 
pfeifend den mitreißenden Wirbeln jtraßenabmwärts 
folgte. Die momentane Gtille, welche diefem Ge— 
waltakt folgte, laftete bleiſchwer auf der wolkendüſte— 
ven Nacht. | = 

Frau v. Rittweg dachte an das fturmumtofte Grab 
unter feinem rajchelnden Hügelihmud, drüdte die 
Hände gegen das Geficht und meinte bitterlich.. 
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Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Frau Lotte Kleber war in bejonders guter Laune. 
Mit dem nun nicht mehr reitlofen Anjehen als Schmwefter 
der veritorbenen Frau dv. Saldorf Hatte fie Einzug in 
die Gefellichaft gehalten, und es war nicht zu leugnen, 
daß von feiten älterer fpefulativer Junggejellen Neb- 
füden nach der reihen Witwe ausgeworfen wurden. 
Diefe Tatſache entmwidelte den Hochmut Lottes zu.der 
wunderlichſten Aufgeblafenheit, hielt fie gewiffermaßen 
davon ab, noch auf ihre eigenen Füße herabzufehen. 

Der Einladungen waren genug an fie ergangen, 
um nun felbit ein Feitmahl geben zu können, und zwar 
eines — wie Lotte ihrer Bufenfreundin Grügig ver- 
ſicherte — das ſich gewafchen hatte. Und Frau Grübig, 
die fo gern mit ihrer Familie außerhalb fpeifte, Hatte 
e3 ebenfalls für durchaus nötig erflärt, daß den Leuten 
gezeigt würde, wo Bartel den Moft Holt. 

Allerdings mußten nicht wenige diefer Leute erſt 
eine ftille Abneigung überwinden, wenn Lotte Eigen- 
art ihre proßigen Blüten trieb und bei jeder Gelegenheit 
das Preisperzeichnis ihrer Einrihtung in Erinnerung 
brachte, aber troßdem war die Zahl der Abfagenden 
nur gering gewejen. Was verzeiht die Welt nicht 
einer Million zuliebe! 

Geit den erſten Vormittagsſtunden war Lotte 
Kleber in anhaltender Bewegung, die verborgenen 
Schäte ihrer Büfette ans Licht zu ziehen und das, 
was beim beiten Willen feinen Pla mehr auf der 
Tafel fand, ſonſt irgendwo al3 Blender aufzuftellen. 
ALS angenehme Abwechslung behandelte fie dazwiſchen 
die Toilettenfrage, denn mit der überflommenen Ein- ' 
fachheit der Hausherrin bei derlei Gelegenheiten fonnte 
ſie jelbftwerjtändfich nichts zu fchaffen haben. 
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Borläufig jah fie, arbeitsrot im Geficht und un- 
gepudert, ihrem Abendbild jehr unähnlich. 

Die Jungfer brachte eine Keine Stärkung herein. 
„Eben war der Diener des Herrin Oberſt v. Saldorf 
oben beim Herrn Regierungsrat," ſagte fie mit ver- 
traulidem Zwinkern. „Die Herrihaften kommen heute 
abend von der Hochzeitsreife zurüd.“ 

„Mir total ſchnuppe!“ Lotte machte mit der Tafje 
eine verädhtlihe Bewegung. 

„Der Herr Regierungsrat ift frank. Er kann heute 
nicht hingehen zum Empfang.“ 

„Meinetwegen!" Lotte warf ein Stück Zuder mit 
bezeichnender Miene in die Schale zurüd. 

„Hinden die gnädige Frau e3 nicht Tomi, daß 
die Fran Regierungsrat gar nicht mwiederfommt?“ 

„Wenn ich alles komiſch finden follte, was die da 
oben machen, Hätte ich viel zu tun,“ ſagte Lotte maje- 
ſtätiſch. 

„Wiſſen die gnädige Frau, was ſich die Leute im 
Hauſe erzählen?“ fragte die Jungfer, klatſchſüchtig 
nähertretend. 

„Da müßte ich mehr als zwei Ohren haben. Was 
denn?“ 

„Daß — aber ich ſpreche es bloß nach — daß die 
junge Frau v. Saldorf am Ende überhaupt nicht wieder- 
fommt. So mwa3 riecht man, ohne daß man es weiß.“ 

„Stimmt!“ entihied Lotte. „Weshalb denn?“ 

„Sie Haben ja ſchon lange nicht mehr zufammen 
gelebt.“ 

„Saubere Ehe!“ jagte Lotte befriedigt. 

„Es muß oben mit dem Gelde knapp fein. Das 
Mädchen Hat wahre Angit, etwas auszugeben.“ 

„Sind wir ſchon fo weit!" fagte Lotte, einen 
ftrahlenden Blid auf ihre Umgebung heftend. „Na, 


64 Der blaue Diamant. ®) 
Je 


jetzt machen Sie draußen auf, da reißt jemand an der 
Klingel. Bloß feine Ablage jegt! — Kommt eine?“ 
rief fie der zurüdtehrenden Jungfer ſchon im voraus 
wütend entgegen. 

„Es ift ein Herr da, der die gnädige Frau fprechen 
möchte,“ fagte die Jungfer, eine Karte überreichend. 

„Ein Rechtsanwalt? Na, laſſen Sie ſich mal jagen, 
was er will.“ 

Die Jungfer kam zurüd. „Er bittet dringend, die 
Gnädige felbit fprechen zu können. Es würde der 
Gnädigen ficherli angenehm fein, wenn fie ihn an— 
nehme.“ 

„Diefe Art Menichen wird man ja doch nicht los. 
In den Salon mit ihm!“ 

Sie fand e3 nicht für nötig, feinetwegen einen Blid 
in den Spiegel zu werfen, fondern trat mit dem ganzen 
Gewicht ihrer Perjönlichkeit und ihres Reichtums über 
die Schwelle. 

„Sie wünfchen?“ 

Ein älterer, hagerer Mann trat ihr entgegen. In 
ſeinem fcharfgejchnittenen Geſicht funfelten zwei Brillen- 
gläfer über dunffen Augen, die ınit einem prüfenden 
Ausdrud Lottes Erſcheinung überflogen. 

„Es iſt eine wichtige Angelegenheit, die mich her- 
führt,“ ſagte er mit bededter Stimme. „Eine Gie 
jedenfalls jehr überrajchende Angelegenheit.“ 

„Eine weitere Einleitung mwollen wir uns lieber 
Schenten,“ fiel Frau Kleber erhobenen Hauptes ein. 
„sch gebe in zwei Stunden ein Diner. — Alſo?“ 

„Wie Sie wünfchen. So kurz wie möglich denn. 
Vielleicht geitatten Sie, daß ich Pla nehme. Die 
Unterhaltung dürfte ſich immerhin ein wenig in die 
Ränge ziehen.“ 

„Wenn es nicht anders ift!“ Lotte ließ fich mit 
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vollem Aufraufchen ihres Gewandes in einen Gejjel 
fallen und winkte dem Rechtsanwalt herablafjend die 
Erlaubnis zu, einen gegenüberftehenden Armſtuhl in 
Beichlag zu nehmen. 

Rechtsanmalt Hübner räufperte fich einen Moment, 
dann fagte er ruhig: „Es iſt Ihnen jedenfalls befannt, 
daß Ihr Herr Großvater nur ein entfernter Verwandter 
des zu Memmingen verftorbenen Kommerzienrats 
Schulze war?“ | 

„Haben Sie etwas daran auszuſetzen?“ fragte Lotte 
ſpöttiſch Tächelnd. 

„Richt das geringite. Ihr Herr Großvater war der 
verwaiſte Sohn eines Vetters des Kommerzienrats und 
wurde mit dem einzigen Sohn desſelben aufgezogen. 
Das iſt Ihnen doch befannt, nicht wahr?“ 

„Am folchen Zamilientrödel Habe ich mic) nie ge- 
fümmert," erwiderte Lotte ärgerlih. „Wozu erzählen 
Sie mir da, da Gie wiſſen, daß meine Zeit gerade 
jest Inapp bemeſſen iſt?“ 

„Es tut mir leid, läſtig zu fallen,“ ſagte Hübner mit 
unveränderlicher Ruhe, die ihr ganz beſonders auf die 
Nerven fiel, „aber die Sache läßt fich nicht mehr aus 
der Welt jchaffen. Sch glaube, Sie Haben ein eminentes 
Sntereffe daran, mir geduldig und ruhig zuzuhören. — 
Der Sohn de3 Kommerzienrats Wilhelm Schulze war 
ein leichtfinniger junger Mann. Sit Ihnen befannt, 
daß er von feinem Vater verftoßen wurde? Und aus 
welchen Gründen?" 

„3% lage Ihnen noch einmal, daß mir jede Familien— 
jimpelei Höchit gleichgültig ift!" rief Lotte fich erhitzend. 
„3b habe mal etwas läuten Hören von einer Schuf- 
terei —“ 

„Diele Schufterei, wie Sie fagen, beitand darin, 
daß er des Vaters Handichrift fälſchte, um 1m Geld 
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zu verſchaffen. Infolgedeſſen verſtieß ihn der Vater 
und nahm Ihren Großvater als Adoptivſohn an.“ 

„Solch ein Treffer iſt allerdings in unſere Familie 
gefallen. Haben Sie etwas dagegen?“ 

„Nicht das geringſie. Der verſtoßene Sohn wurde 
nach Amerika geſchickt. Nachdem er ſeine Mittel in 
New NYork verpraßt, arbeitete er, um ſein Leben zu 
friſten, dort als Laſtträger im Hafen. Nun fügte es 
ſich, daß zu derſelben Zeit ein deutſcher Auswanderer 
ebenfalls dort arbeitete, ein Namensvetter, Friedrich 
Wilhelm Schulze, der ſeine armen Angehörigen in der 
Heimat von ſeinem Verdienſt unterſtützte. Es iſt an— 
zunehmen, daß die ſchwere Arbeit die Körperkräfte des 
Kommerzienratsſohnes überſtieg, denn er verließ New 
Hort und ging nach dem Weiten, wie erwieſen iſt, 
nad) Chicago, während der Namensvetter die Hafen- 
arbeit weiter fortſetzte. Da mollte es das Geſchick, 
daß lebterer eines Tages bon einer herabjtürzenden 
Laſt erfchlagen ward —“ | 

„sh bin wirklich erſtaunt,“ fiel Lotte Kleber mit 
zorniger Ungeduld ein, „wie Sie über meine Zeit 
verfügen.“ 

„Der Fall kam zur Kenntnis des deutſchen Kon— 
julat3, und der Konful, ein Ulmer Kind und wohlbefannt 
mit dem Inhaber der Firına Friedrich) Wilhelm Schulze 
in Memmingen und deſſen Samilienunglüd, aber nicht 
unterrichtet von dem Borhandenfein eines Namens—⸗ 
vetters, ließ dem Kommerzienrat im guten Glauben 
die Nachricht zugehen, daß jein Sohn an dem und dem 
Tage bei der Hafenarbeit verunglüdt fei. Pie Ber- 
wandten des tatfächlic) verjtorbenen Friedrich Wilhelm 
Schulze, die fortan ohne jeglihe Nachricht blieben, 
hörten inzwiſchen nie auf, feinem Berbleib nachzu- 
forſchen —“ 
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„Meinetwegen bis in die Buppen!“ jagte Lotte, ihre 
Hände zur Bekräftigung ineinanderichlagend und ſomit 
da3 Zeichen gebend, daß die Audienz ein Ende habe. 

„Dieje Verwandten find e3, die die Angelegenheit 
in Fluß brachten,“ fuhr der Rechtsanwalt mit mühjam 
unterdrüdtem Lächeln fort, während feine Blide un- 
verwandt an Lottes gerötetem Antliß hingen, „die den 
erfien Fingerzeig einer unüberjehbar wichtigen Ber- 
wechslung fanden. Bielleiht it es Ihnen bekannt 
geworden, daß der Kommerzienrat Schulze feine Un⸗ 
verjöhnlichfeit bei Empfang der Todesnachricht tief be- 
reute, daß die Hilflofigfeit, in welche fein Zorn den 
Sohn gebradit, und deſſen jammervolles Ende ihm 
bitter leid taten?“ 

„Kein! Und ich reiße mir deshalb auch Heute noch 
fein Haar aus!" rief Xotte, diesmal zur Bekräftigung 
auf die Tiſchplatte fchlagend. 

„Doch war dieje Späte Reueanmwandlung von großer 
Bedeutung und Tragweite — jogar bis auf diefen Tag. 
Denn fie veranlaßte eine Klaufel zu dem Tejtament, 
welches den Mdoptivfohn, Ihren Heren Großvater, zum 
Univerjalerben einſetzte — eine Art Celbitanflage und 
Sühne, dahin lautend, daß, wenn fein Sohn Friedrich 
Wilhelm noch am Leben wäre, er diefem fein Erbe 
nicht vorenthalten haben würde, daß er angeſichts feines 
baldigen Todes die im Zorn ausgeſprochene Enterbung 
zurüdnehme und ihn wiederum al3 Sohn anerfenne.“ 

Rotte Starte den Sprecher ein paar Gefunden ftumm 
an. „Mir fcheint,“ jagte fie endlich mit gezmungenem 
Laden, „Sie wollen bei mir auf den Buſch fehlagen. 
Wie lommen Sie überhaupt dazu, fich mit dieſer Sache 
zu befaſſen?“ 

„Berufsintereſſe! — Es war ein mühſeliges Ent— 
wirren zweier Fäden, von denen der eine immer wie— 





der im Sande zu verlaufen jchien, bis die Tatjachen, 
welche ich ſoeben vortrug, feitgejiellt waren. Dann 
Härte e3 fich plötzlich. Der am Leben gebliebene richtige 
Friedrich Wilhelm Schulze Hat in Chicago in einer Buch— 
druderei al3 Schriftſetzer gearbeitet, ein deutjche3 Mäd— 
chen geheiratet und ift endlich mit einer im Jahre 1866 
geborenen Tochter einige Jahre ſpäter nad) Deutichland 
zurüdgefehrt, wo er ſich in Münfter in Weſtfalen nieder- 
ließ und weiter in feinem bisherigen Beruf tätig war.“ 

Lotte Kleber Hatte den Anwalt nur ausſprechen 
laſſen, meil ihr ein Würgen in die Kehle jtieg und fie 
am Reden Hinderte. Endlich fonnte fie wieder atmen 
und in demfelden Moment rief fie: „Pfui!“ 

Der Rechtsanwalt warf ihr einen ftrengen Blid zu, 
der aber wirkungslos abprallte und nur zur Folge Hatte, 
daß jie ſich Höher aufrichtete und nochmals „Pfui!“ rief. 

„sh muß bitten —“ 

Aber fie Tieß ihn nicht zu Wort fommen. „Haben 
Gie fich vielleicht überlegt, was e3 Heißt, in diejer Weiſe 
angeödet zu werden, wenn man die Elite der Gejell- 
Ichaft bei fich erwartet. Machen Sie ſich das einmal 
Har, dann werden Sie auch nicht fanftmütig wie ein 
Zamm fein. Das ift doch gerade, al3 wenn ein Tiger 
aus dem Busch auf einen losfpringt.“ 

„Ich Tann den Schluß der Angelegenheit bejchleu- 
nigen,“ fagte Hübner fich erhebend. „Die Tochter des 
bemwußten Schulze machte, als fie erwachjen war, die 
Belanntichaft eines älteren Mannes, eines Kanzleirats 
Mildner, der fie nach dem Tode ber Eltern heiratete 
und jpäter nach Neuftadt verjebt wurde. Hier endete 
eine Qungenentzündung das Leben des Gatten. Die 
Frau blieb mit einem Finde, einer Tochter, in den 
dürftigiten Verhältniffen zurück. Endlich ftarb auch fie 
infolge heftiger Nervenerjchütterung. Die Tochter aber, 
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Renate Mildner, iſt vor ſechs Wochen die Gemahlin 
de3 Oberſt Jürgen v. Saldorf geworden.“ 

Lottes Kopf ſank gegen die Gejjellehne. Dann 
ichnellte fie auf, fahl im Geficht, die Augen plößlich 
eingejunfen. „Unfinn! Ich ſage Ihnen, dad Ganze 
it Blödfinn! Wollen Sie mir daraufhin etwa mein 
Bermögen abjagen? D mein Herr, dafür gibt e3 noch 
Gerichte — veritehen Sie? Und für Menichen, welche 
fich) dazu hergeben, anderen Leuten Schredichüjje ein- 
zujagen, gibt’3 Beleidigungsflagen. Denken Sie nicht, 
daß Sie eine Taube vor ſich Haben. Ich bin nicht ohne, 
wenn mir jemand auf die Füße tritt, am allerwenigiten, 
wenn mir ein fo alberner Klemmer aufgejeßt werden 
ſoll.“ Sie war fo in Born und nebenbei in Unruhe 
geraten, daß fie den foitbaren Seſſel in die Ede jchleu- 
derte. „Renate Mildner — was? Diefe Mamfelt! 
Kommen Sie mir nicht fo!" 

„sch zweifle nicht, daß Frau v. Saldorf bei ihrer 
vornehmen Denkungsart einige Zugeltändniffe machen 
wird.“ 

„Zugeſtändniſſe? Die mir?" Ihre Stimme bekam 
eine freifchende Färbung. „Wo iſt das Teitament mit 
der blödfinnigen Klaufel? Wo ift der Beweis, daß nicht 
der Wechielfälfcher erichlagen ward, fondern der andere 
Lump? Das will ich ſehen.“ 

„Mein Befucd) Hatte nur den Zweck der Vorbereitung. 
Die Sache geht ſelbſtverſtändlich den gerichtlichen Gang,“ 
jagte der Rechtsanwalt, nach feinem Hut greifend. „ES - 
gibt im Leben leider ſolche fatalen Überrafchungen.“ 

„Hören Sie,“ fagte Lotte, indem fie Hübner näher 
trat und ihm nachdrüdlich auf den Arm tippte. „Ein 
Wort im Vertrauen. Wenn Sie nicht gegen mid) ar- 
beiten, ſoll's Ihr Schaden nicht fein. Ich kann unter Um- 
ftänden mehr alö nobel jein, wenn e3 darauf anlommt. 
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Nehmen Sie Bernunft an. Die Mildner hat durch ihre 
Heirat ſchon die eine Million von der Line weg. Na, 
was braucht fie denn da nod) die andere? Solange man 
eine Sache nicht breit tritt, liegt fie nicht im Wege. Alfo 
— unter und — wieviel wollen Sie haben, wenn Gie 
dieſe Gejchichte liegen laſſen, mo fie bis jebt lag? — 
Herrgott, tun Sie doc) nicht fo empfindlich! Geſchäft ift 
Geſchäft. Weiter machen die Rechtsanwälte doch nichts 
als Geſchäfte. Um den Ärger los zu fein — was ver- 
langen Sie? Sagen wir fünfzigtaujend Mart — was? 
Haben Sie etwa nod) einen Kumpan in der Sache?“ 

„Ich Habe das Vergnügen, mid) empfehlen zu 
dürfen,“ ſagte Hübner, mit Ärger und Lachluſt kämp⸗ 
fend. „Allerdings konnte ich mich mit einer fo weit 
ausgreifenden Sache nicht allein befallen. Die Ent- 
Iheidung, ob das gerichtliche Verfahren eingeleitet wer— 
den foll, Tiegt in den Händen der Yamilie Saldorf. 
Ich werde, da ich Frau v. Saldorf an ihrem Hochzeits- 
tage in Dresden nicht ſprechen konnte und fie dann bis 
heute verreift war, die Dame morgen aufjuchen. Es 
wird aber zweifellos im Intereſſe derjelben, die eine jehr 
zärtlidhe Tochter geweſen fein joll, liegen, dem Andenken 
ihrer Mutter und deren Vater Recht zu verichaffen.“ 

„Auf meine Koſten!“ rief Lotte in einem neuen Wut⸗ 
anfall. „Mich könnte der Schlag rühren auf der Gtelle. 
Das Anterejje kennt man! Bekannt wollen Sie ſich 
machen und bereichern. Gehen Sie zu, wo Gie nad)- 
her fünfzigtaufend Mark herbeflommen! Aber jebt 
adien!“ Der Born Hatte ihr innerjte8 Wejen nad 
außen gefehrt. Lotte Kleber wies mit erhobenem Arm 
nach der Tür. „Raus, ſage ich!“ 

Als die Tür Hinter dem ſich ſpöttiſch verneigenden 
Rechtsanwalt zufiel, da fiel ihr Arm auch aus feiner 
Richtung. Sehr fchlaff hing er ihr zur Seite. Ahr 
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Lebensnerb war angefchnitten worden. Sie fog um⸗ 
fallenden Blid3 die ganze Herrlichkeit des Salons in 
jih ein, dann ging fie langjam durch alle anderen 
Räume und lebte ſich an allem, was ihr darin entgegen- 
prunkte. Bor der überladenen Speijetafel blieb jie 
übermältigt ftehen. 

Die Jungfer fchlich neugierig und vertraulich Her- 
bei. „Ber Herr war ja fo dringlid —“ 

Da fuhr Lotte aus fchmerzlihem Sinnen auf. 
„Halten Sie den Mund!" 


Dierundzwanziaftes Kapitel. 

Durch den braufenden Frühlingsabend fuhr Jürgen 
v. Saldorf mit feinem jungen Weibe dem erjehnten 
Heim entgegen. Bon rafhen Pferden gezogen, rollte 
der Wagen in den neuen Stadtteil hinein. 

Renate ſaß in tiefempfundener Zuverſicht dicht an 
ihn gejchmiegt und Hielt feine geliebte Hand in der 
ihren. Ihre Blide und Gedanken eilten nicht vorwärts, 
jondern zurüd zu den jeligen Tagen in paradieſiſchen 
Gärten und Drangenhainen, auf flimmernden. Seen 
und leuchtenden Bergen. 

Die wundervolle Szenerie war jebt verſunken, aber 
ihr Glück war geblieben. Sie empfand feine Atemzüge, 
fie fühlte den Drud feiner Hand. 

„Du Haft Sorge um deinen Bruder,“ jagte fie mit 
warmer Innigkeit. „Sch fühle es, wenn du es mir 
auch verſchweigſt.“ 

„Wenn ich ihn geſprochen haben werde, wird mir 
allerdings eine Spannung vom Herzen genommen 
fein,“ erwiderte er, immer von neuem ſympathiſch be- 
rührt durch Renated Gabe, Empfindungen anderer zu 
erraten und zu fchonen. „Ich mache mir den Vor—⸗ 
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mwurf, in den Tagen vor unferer Hochzeit gleichgültiger 
gegen ihn gemejen zu fein, als recht war.“ 

„Das wird er dir gern nachſehen,“ fagte fie über- 
zeugt, „wenn wir ung nun beide um fein Wohl küm⸗ 
mern wie zuvor du allein.“ 

Der Wagen hielt. „Komm!“ ſagte er mit tiefer 
Freude, als er fie aus den Kiſſen hob und die Hell- 
erleuchtete Treppe Hinaufführte. „Nun bift du zu 
Haufe, mein Lieb — in deiner neuen Heimat.“ 

Der Diener war vorausgeiprungen und öffnete die 
Tür. 

„Sei willlommen, Geliebte, in unjerem Heim!“ 
Sürgen küßte ihr Stirn und Hand, bevor fie eintraten. 

Es war wie ein Traum, der fie umfing, al3 er mit 
ihr durch die Zimmer fchritt, dur) all das Schöne, 
da3 feine Liebe für fie geſchaffen, für fie, die bis jebt 
nichts ihr eigen genannt. 

Aber wäre ftatt diejer reizenden Ausftattung, diejer 
erlefenen und diskreten Zuſammenwirkung von Farbe 
und Form, der ſchlichteſte Hausrat ihr zu eigen gegeben, 
ihr Herz hätte nicht um eine Regung weniger froh 
geſchlagen. 

„Wie ſchön!“ ſagte ſie, immer wieder ſeine Hand 
erfaſſend und an ihre Bruſt drückend. „Aber das Be— 
wußtſein, daß du alles für mich geſchaffen haſt, iſt doch 
das Schönſte. — Nein,“ unterbrach ſie ſich mit Erröten, 
„das Schönſte iſt deine Liebe, die ich überall hervorleuch— 
ten ſehe.“ | 

„Bon meinem Standpunkt aus,“ fagte er mit Innig⸗ 
feit, „bift du das Mlerichönite in diefen Räumen, das 
Allerliebite.“ | | 

Als fie lächelnd ſchwieg, jah er ihr mit zärtlicdem 
Ernit in die Augen. | 

„Bir können und beide nicht zurüdziehen aus diejem 
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haftenden Leben. Wir werden der Außenwelt und 
ihren Forderungen viel zugeitehen müſſen von dem, 
was wir bi3 jet in glüdlider Stille und Einfamfeit 
bejaßen — mit Überwindung oft, mein Lieb, und aus 
Pflihtgefühl. Aber in unjerem Heim hier, da3 wiſſen 
wir, finden wir da3 Glück immer wieder, da3 wir darin 
verließen. Wir laffen e3 al3 Hüter zurüd. Daran wirft 
du denken, wenn es dir fcheint, als verflache unſer Emp- 
finden, wenn du meine Gegenwart vermiljelt, auf die 
fo viele Anspruch machen. Halte ftet3 daran feit, daß 
die Häuglichkeit, die du mir ſchenkſt, das Endziel aller 
meiner Wünſche ift, daß ich aus ihr ftetS von neuem 
Luft und Kraft Shöpfe, dem zu genügen, was der Tag 
fordert.“ 

„Immer, Jürgen,“ jagte Renate mit feiter Stimme, 
„wirt du mich bereit finden, hinter deinen Pflichten 
zurüdguftehen. Immer auch bereit, fie mit dir zu 
teilen, jo gut e3 meine Unerfahrenheit vermag. Daß 
ich mich aber, wenn du fort bijt, nach dir fehne, das“ 
— Sie legte ihre Wange gegen feine Schulter — „weiß 
ich ebenjo beitimmt.“ 

Er füßte ihre Stirn. „Dieſe Uberzeugung wird 
mich überall begleiten und in Staub und Hitze erquicken. 
Zum erſten Male werde ich Ungeduld fühlen, nach 
Hauſe zu kommen, zu dir, der Seele desſelben.“ 

Als ſie Arm in Arm ſein Zimmer betraten, führte 
er ſie vor das Bild ſeiner erſten Gattin. | 

Gie drüdte feine Hand feiter in der ihren. Lange 
Ihaute jie hinauf zu dem Antlit, deſſen Unfchönheit 
- ein ausgeprägter Zug von Herzensgüte und Herzens- 
reinheit ſympathiſch milderte. „Daß fie dich geliebt Hat, 
fihert ihr diefen Pla für immer zu,“ flülterte fie, tief- 
bewegt durch die Gemwißheit, eine Liebe zu befiten, nad) 
der die Frau dort oben vergeblich die Hände ausgeſtreckt. 
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Saldorf war an den Tiich getreten, um eingelaufene 
Briefichaften durchzufehen, als der Diener zu ihm 
herantrat. 

„Der Herr Regierungsrat, dem ich die Rückkehr der 
Herrichaften meldete, läßt fich entjchuldigen. Er be- 
fand ſich nicht wohl. Sobald e3 ihm beſſer ginge, 
würde er fich einfiellen. Der Gärtner überbradhte im 
Namen des Herrn Regierungsrat3 den Maiglödchen- 
ſtrauß, der im Salon jleht.” 

„Sie haben meinen Bruder ſelbſt geſprochen?“ 
fragte der Oberft. 

„gu Befehl. Der Herr Regierungsrat jah ehr 
leidend aus.“ 

„Halt du gehört, Renate?" wandte Sürgen fich 
feiner Gattin zu. 

„Mit Herzlidem Bedauern,“ jagte fie, von dem 
Bilde zurüdtretend. 

„sch werde morgen, bevor ich mid zum Dienſt 
melde, bei ihm vorſprechen.“ 

„Wenn ich wüßte, daß e3 ihm nicht unangenehm 
wäre, würde ich dich gern begleiten.“ 

„Das iſt fehr lieb von dir," ſagte er, ihre Hand 
drüdend; „aber laß mich erit zujehen, ob ihm Zer—⸗ 
ftreuung dienlich ift.“ 

Die Nachricht Hatte enttäufchend auf ihn gewirkt. 
E3 war in den legten Tagen einer feiner angenehmiten 
Gedanken gemwefen, beim Eintritt in fein Haus Richard 
neben Renate jtehen zu fehen, mitbeilrahlt von ihrer 
Holden Weiblichkeit, Teilnehmer feines Glücks, gleich in 
erfter Stunde in ihren Herzensbund aufgenommen, 
Nun ſah er eine leere Stelle — und dieſe leere Stelle 
ſchuf ihm Unbehagen. 

Er rief den Diener zurüd. „Haben Sie die gnädige 
Frau auch geſprochen?“ 
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. „Nein. Das Mädchen fagte, fie jei von der Reife 
nod nicht zurück.“ 

Er biß fi) auf die Lippe. „Noch nicht? — Es 
ist gut.“ 

ALS fie allein waren, ftrich er jich gedanfenvolf über 
die Stirn. „Wie gefällt dir dieje Frau?“ 

„Es gibt egoiltiihe Mütter, die ihren Anſpruch nicht 
vergeſſen können,“ erwiderte fie ſchonend. 

„Wo der Schaß ilt, da ilt auch das Herz,“ fagte er 
fopfihüttelnd. — 

Als fie bei der erjien Mahlzeit im eigenen Heim 
einander gegenüberjaßen, vergaß er die Enttäuſchung 
über dem ungewohnten Glüd diejed Beiſammenſeins. 

„Seit ich dich kenne,“ fagte er, ihre janften Be- 
wegungen verfolgend, mit denen fie den Ehrenplaß in 
diefem Raume unbewußt für fih in Anſpruch nahm, 
„it e3 mir, al3 jei meine Seele von jeher auf der Suche 
nach dir gewejen, al3 habe deine Exiſtenz mir vor— 
gejchwebt, daß ich nirgends Genüge an einem anderen 
Weibe finden Tonnte. Sch wußte immer, es gab noch 
etwas Beſſeres, Schöneres, etwas, nach dem ich ein 
ganz bejtimmte3 Verlangen trug, fait jo bejtimmt, ala 
‚hätten wir ung in einem voraufgegangenen Leben fchon 
einmal angehört.“ 

Ihre leuchtenden Augen lächelten ihm beritändnig- 
voll zu. „Wenn ich den Faden verfolge, der durch 
mein Leben läuft, jo habe ic) das glüdlihe Gefühl, 
als ſei ich jest erjt in dir und durch) dich) zum Bewußt—⸗ 
fein meiner Lebensbeſtimmung gekommen,“ erwiderte 
fie fanft. „Dieje innere Ruhe, die durch nicht? mehr 
erihüttert werden kann —“ 

„Es wird meine fiete Sorge jein, dir dieſe glüdliche 
Ruhe zu erhalten,“ fiel er rafch ein. „Und ſchwer wird 
e3 mir nicht werden, da ich in deiner Seele lefen darf.“ 
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Sie nidte ihm Herzlich zu. „Darf mußt du nicht 
jagen — fol. Du follit darin Iefen, wenn,“ fuhr fie 
mit reizendem Erröten fort, „es dir der Mühe lohnt, 
da3 Längitbelannte immer wieder zu finden.“ 

„Müde wird man nur dejjen, was wertlos ijt,“ 
lagte er, ihr die Hand über den Tiſch reichend und die 
ihre innig drüdend. „Das Wertvolle Tann bei jebem 
Anſchauen nur mehr an Reiz gewinnen.“ 

Am nächſten Morgen war e3 Renate, als jet ihr 
alles, was fie geitern abend fo hoch entzüdte, noch 
einmal geſchenkt. Sonnenjchein umfpann und begleitete 
lie, wohin fie ihre Schritte lenkte. Über all die Blumen- 
ipenden, deren Geber fie nicht Tannte, und die dem 
Regimentslommandeur im Grunde mehr galten als 
feiner Gattin, glitt da3 Tagesgold mit verfchönerndem 
Pinjel, übermalte das Silbergeichent des Dffizierforps 
mit glierndem Haud). 

Bor dem Maiglöckchenſtrauß, den Jürgens Bruder 
gejendet, blieb fie finnend ftehen, nahm ein paar 
Stengel und — ftedte fie, von plößlicher Abneigung er- 
faßt, ebenfo jchnell wieder in die Vaſe zurüd, 

„Du liebſt auch Feine ſtarken Gerüche?“ fragte ihr 
Gatte Hinzutretend. 

„Richt ſehr. Sie machen das Herz ſchwer.“ 

„Schwer?“ ſcherzte er, in ihre Augen blidend. 
„Blumengeilter? So flühtig wie Gedanken?“ 

„Eben — Gedanten machen das Herz jchwer,“ 
lächelte jie errötend. 

„Richt auch bisweilen leicht?" fragte er, fe an ſich 
ziehend. „Wenn fie ihren Urſprung in bewußter Glüd- 
jeligfeit haben?“ 

„Doch,“ flüfterte fie, ihr Antlitz an feiner Bruſt 
bergend. 
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Der Diener überreichte eine Karte. 

„Wenn e3 der gnädigen Frau genehm wäre, jo 
bäte der Herr dringend um eine Unterredung.“ 

„Mertwürdig!" Renate reichte Jürgen die Karte 
hin. „sch vergaß ganz, dir zu jagen, daß an unferem 
Hochzeitstage, kurz bevor du mich zur Abreife abHolteit, 
ſchon einmal ein Rechtsanwalt mich fprechen wollte. 
Ich erinnere mich jebt, daß er auch Hübner hieß. Was 
mag er nur von mir wollen?“ 

„Da3 zu erfahren, geitatteft du mir, nicht wahr?" 
ſagte der Oberft, dem Diener einen Winf gebend. „Ich 
laffe bitten — in mein Zimmer! Wenn deine Gegen- 
wart nicht dringend erforderlich tft, jollit du gewiß un- 
behelligt bleiben, mein Lieb.“ 

„sh danke dir.“ 

Der Dank kam ihr aus tiefem Herzen, ſchutzlos wie 
fie bi3 jetzt geweſen und auf eigene Hilfe angewieſen. 

Eine Stunde verfloß. 

Sie dünkte Renate eine Ewigkeit. Unwillkürlich 
flogen ihre Gedanken zurüd zu dem entjeblichen Tage, 
da die Hausſuchung die Gerichtäperjonen in ihre Woh- 
nung führte, Sollte — aber da3 war ja unmöglich! 
Der Diamant war ja längit gefunden! 

Endlich ſchlug die Korridortür zu. Saldorf kehrte 
in den Salon zurüd. 

Seine Züge waren gerötet, eine Falte lag auf 
jeiner Stirn. Er ging auf Renate zu, die ihm, bleid) 
vor Erregung, entgegentrat, nahm ihre Hand und zog 
lie an feine Seite. 

„Ich will, daß du don mir erfährit, was zu ver— 
ſchweigen nicht mehr angängig iſt —“ 

Er jtodte, trat einen Schritt zurüd und betrachtete 
fie mit tiefem Ernit. 

Gie blidte erichredt auf. „Was denn, Jürgen? Ich 
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bitte dich um Gottes willen! Du fpridft fo feier- 
lich.“ 

„Nichts, was dich beunruhigen könnte, mein Lieb,“ 
ſagte er, ſie an ſich ziehend. 

Er dachte an die armſelige Wohnung in Neuſtadt, 
zu welcher Renate ihn auf der Reiſe geführt, darin ein 
ſchwaches Weib mit des Lebens Notdurft den bitterſten 
Kampf ausfocht und ein junges, blühendes Leben in 
engſter Beſchränkung alle Nöte des Daſeins kennen 
lernte. Er dachte auch an den UÜberfluß, der ihm zu— 
geitrömt war, irrtümlich und aus falſcher Hand, den 
er und fein Bruder in Anſpruch nahmen, indeljen die 
rechtmäßigen Beliber das täglihe Brot mühſam ver- 
dienten. . 

Und wie er es dachte, ſchlug fein Herz in anflagen- 
der Liebe hoch auf, und er bededte Renates Lippen 
mit heißen Küſſen. 

„Du Haft und viel zu vergeben. Mir Hingt das, 
was ich foeben vernommen, noch wie ein Märchen im 
Ohr, aber es iſt Wahrheit. Und was ich dazu fun 
fann, fie zu ‚fördern für dich, dad werde id) tun — 
mein Wort darauf, Renate!“ 

„Was denn nur, Geliebter?” fragte fie betroffen. 
„sch weiß nit, was —“ 

„Es gewährt mir große Befriedigung,“ unterbrach 
er fie mit feltem Nachdruck, „daß meine Liebe zu Dir 
und mein Werben um deine Hand mit.dem, was du 
erfahren wirft, nichts zu Schaffen Hatten, daB beides jo 
fern davon lag wie mir der Gedanke jeht, dich in deinem 
Wert erhöht und begehrenswerter zu finden. Es ift 
für mid) eine ſchwerwiegende Glüdsfrage, daß ich dich 
gewonnen habe, bevor wir beide mußten, wa3 plößlich 
jetzt zum Austrag Tommt. Denn, mein Lieb, wie die 
Sachen fteden und meiner Anfchauung nad) bered)- 
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tigt ftehen, ift dein Erbe in falſche Hände überge- 
gangen.“ 

„Mein Erbe?" fragte fie, ohne Berjtändnis lächelnd. 
„Wie käme ich zu einem Erbe, Jürgen?“ 

Er zog fie neben fi) auf den Diwan. „Höre!“ 
Und er erzählte. Die Nachkommen des wirklich er- 
ichlagenen Schulze, welche die Spur de3 Mannes, den 
fie irrtümlich für ihren verjchollenen Verwandten Hiel- 
ten, mit zäher Hartnädigfeit verfolgten und verfolgen 
ließen und mit ihren Forſchungen da endeten, wo die 
Klärung der Sachlage begann, Hatten dadurd) ein ge⸗ 
richtlich deponiertes Teftament des Kommerzienrat3 
Schulze aus dem Aftenftaub erſtehen machen, in wel⸗ 
chem fich jener bedeutungsvolle Zufab befand, deſſen 
Inkrafttreten durch die erwieſene Rückkehr des tot- 
geglaubten Sohnes für ihn und ſeine kirchlich bezeugte 
Nachkommenſchaft außer Zweifel war. 

Renate ſaß wie erſtarrt. Von Zeit zu Zeit drückte 
ſie Jürgens Hand an ihr Herz, um ſich zu überzeugen, 
daß es kein Traum ſei, der ihr wie dem Kinde im 
Märchen goldene Schätze über das Haupt ſtreue. 
„Meine Mutter!“ ſagte ſie leiſe. Dann ſchlang ſie die 
Arme um ſeinen Hals. „Was wird dadurch geändert? 
Ich weiß es nicht. Ob du — ob ich —! Ich kann die 
Wichtigkeit nicht einſehen.“ 

Plötzlich, in tiefſter Seele bewegt und erſchüttert, 
drückte ſie ſich feſt an ihn. 

„Ich danke Gott, daß er es mich erleben ließ, in 
meiner Armut von dir geliebt zu werden. Dieſes Be- 
wußtſein möchte ich nicht miffen und mollteft du mir 
noch mehr zufprechen, al3 du fchon getan Haft.“ 

„Wir fühlen e3 beide,“ fagte er, ihre gfüdver- 
ichleierten Augen küſſend, „daß das, was mir in ung 
lieben und verehrten, nicht zu tun haben kann mit dem, 
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was Schickſalslaune gibt und nimmt. — Du ſprachſt 
einmal von einem Käftchen mit Briefichaften deiner 
Mutter. Würdeft du mich fie durchſehen laſſen?“ 

Renate fprang auf. „Sch Hole fie fofort.“ 

Nach kurzer Zeit Tehrte fie zurüd, im Arm ein ab- 
genutztes Holzfältchen tragend, mit ſchwarzem Band 
umtidelt, darin fie in jener fchredlichen Nacht vor ihrem 
Weggang aus Neuftadt alles, was fie an Schriftftüden 
in ihrer Mutter Schreibtifch gefunden, zum Andenken 
verwahrt Hatte. 

Der Oberit jebte e3 vor ſich auf den Tiſch, indes 
Renate die Schleife löfte und Blatt für Blatt heraus— 
nahm, es ihm zu reichen. 

Brautbriefe — vergilbte, kniſternde Bogen. 

Plöglich, indem fie zwei Blätter auf einmal hob, 
fiel zwiſchen ihnen hindurch ein fchmaler Streifen 
Papier in Renates Hand. 

Gie wandte es um. Wie ein Stich ging es ihr durch 
die Schläfen, daß fie einen Moment geiftig benommen 
auf die Buchitaben niederjah. 

„Meine heißgeliebte Renate! Ehe ich morgen zu 
Dir Tomme, mir den Brautfuß zu Holen, fende ich Dir 
heute mein Bild, das Du fo lange bei Dir tragen 
ſollſt, bis ich Dich) an mein Herz drüde. Sch bin ſchon 
ganz närriſch vor Erwartung und Freude. War es 
nicht himmliſch auf dem Eile heute? Sei Hundert- 
taufendmal und noch einmal gefüßt von Deinem Dich 
anbetenden Richard.“ 

Ein Schredgefühl durchfröftelte fie jäh. Wie fam 
das Blatt Hierher? 

Wie ein lebendes Bild ſtand plößlich jene Abend- 
ftunde vor ihren Augen, da fie ihr Herz glaubte brechen 
zu fühlen — der glühende Feuerbrand im Dfen und 
jie davor fauernd, das Bild des Meineidigen in Händen. 
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Der rote Schein fiel darüber hin wie Blut — und ſie 
ſtarrte es an, irre an ſich und der Welt, ftarrte in die 
Flamme, die e3 vertilgte. 

Das Blatt, diefen Brief hatte fie vergefjen. 

Warum erichraf fie nun davor in Jürgens Gegen- 
wart? Er mußte ja — 

Der Oberit, von dem Schriftjtüd aufſehend, welches 
er gelejen, jtredte die Hand nad) dem nächſten aus. 
Sein Blid traf Renates Antliß, das fich mit fliegender 
Nöte bededte. Er ſah das Ffnifternde Blatt in ihrer 
Hand, das fie feithielt, indem fie ihm einen anderen 
Bogen reichte, ohne ihm dabei in3 Auge zu fehen. 

Ohne eine Frage zu tun, nahm er den Bogen, 
überflog ihn und ſtand auf. 

„Die Zeit, die ich eigentlich meinem Bruder widmen 
wollte, iſt nun mit diefer Angelegenheit verftrichen. 
Ich kann ihn jebt nicht mehr bejuchen, da ich noch meine 
Meldungen abitatten muß. Zu Tiſch jehen wir uns 
wieder.“ 

„Die anderen Papiere —“ fagte fie, ihr Herztlopfen 
gewaltfam unterdrüdend. 

„Später. PBielleiht bemühft du dich inzwiſchen 
ſelbſt?“ | 

Das unfelige Blatt fiel aus ihrer Hand, als Jürgen 
die Tür Hinter fich Schloß. Sie jtand noch immer wie 
vernichtet unter dem fragenden Blid, der auf jie ge- 
fallen war, dem Blid de3 Zweifels. 

Jetzt vor ihn Hin treten, da fie jo unfäglich glüdlich 
an jeiner Seite geworden war, und fagen: „Das durfte 
mir ein anderer ſchreiben, der mich gefüßt Hat in heißer 
Liebe wie du!" — Sie konnte e3 nicht. Ihr Gefühl 
empörte fich dagegen. Wie vor einer Entweihung ihres 
Bundes fcheute fie davor zurüd. 

Wo war nun die tvundervolle Ruhe, in welche Sie 
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lich hineinverſenkt glaubte für alle Zeiten? Die fie jo 
hoch gepriefen in Jürgens Gegenwart? Wo mar die 
faltenloje Seele, die fie ihm Hinbreiten wollte imıner 
und immer? 

Entſchloſſen Hob fie den Brief vom Teppich auf. 
Ehe eine Heimlichkeit zwiſchen fie beide trat, mochte 
die unverdiente Demütigung über fie fommen, mochte 
Jürgen lejen, wa3 einem anderen vor ihm geitattet 
gemwejen. Er wußte ja — 

Der Diener trat unter die PBortiere. „Nimmt die 
gnädige Frau Beſuche an?“ 

Die unvermutete Störung erichredte fie. „Wes— 
Halb? Sit jemand da?“ 

„Herr Regierungsrat v. Saldorf.“ 

Sein Bruder! Den Jürgen um ihrer Angelegen- 
heiten halber verjäumt. 

„Selbfiverjtändlich,“ fagte fie, nicht ohne Verlegen- 
heit, diefem fremden Manne plößlich vertraut gegen- 
überzuftehen. „E3 iſt mir eine große Freude.“ 

Sie raffte in Eile die Se zuſammen und 
ſchloß den Kaften. 

Schritte famen durch den Salon, Schritte, die fie 
aufhorchen madıten. 

Kun trat jemand über die Schwelle. 

Renate ſah auf. Eine Ähnlichkeit, die fie wie ein 
Blitz durchzuckte, machte ihr Herz hochauf fchlagen, 
daß ſie die grüßend erhobene Hand ſinken ließ und 
den Mann anſtarrte, der ihr dieſes Schreckgefühl ein— 
flößte. 

Er ſtand noch immer regungslos, die matten Augen 
auf ſie gerichtet. In dieſer Frühlingsſturmnacht war 
es ihm bewußt geworden, was ihn ans Leben gefeſſelt 
hatte in all dem Wuſt von Enttäuſchung und Hoff— 
nungsloſigkeit, Vorwurf und Verzweiflung: die Sehn— 
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fucht, Renate mwiederzujehen. Aus der jagenden Flucht 
leiner Gedanken war diefer leidenschaftliche Wunjch wie 
ein Meteor aufgeftiegen. War e3 nie entjchlafene, war 
es neu erwachende Liebe? War e3 Sühnedrang oder 
Gelbitanflage? 

Je länger fie ihn anſah, deſto entjeßter malte ſich 
da3 Erkennen auf ihrem Antlib. Ä 

„Renate —" 

Da ſchrie fie auf — fie fonnte nicht anders. Schmerz 
und Born entriffen ihr den Schrei. 

„Richard Lepfius!“ 

„Sp hieß ich damal3 —“ 

„Du! Was willſt du hier?“ 

Die Frage war finnlos. Er war ja Jürgens Bruder, 
den er liebte und jchäßte, den nie in dieſer Bruderliebe 
zu ſchädigen fie feit gelobt. | 

Und er, den fie lieben wollte um Jürgens willen, 
er war der feige Schwädjling, der fie ſchmachvoll im 
Stich gelaſſen, der davonschlich in der Stunde der Not, 
der Schreiber jener Zeilen, die ihr jveben wie Feuer 
‚in der Hand gebrannt! 

„Dich Iprechen,“ ſagte erleife. „ch wußte dich allein.“ 

Wie er fie ſtehen jah, unnahbar in ihrer Schönheit, 
abweiſend und verächtlid und doch tief erjchüttert, 
vergaß er, was zwilchen ihm und Jürgen noch lauerte, 
vergaß er das Trauerjpiel feiner Ehe über dem, was 
er an diefem jungen Weibe dereinjt verbradh. 

„Du haft nicht nötig,“ fagte er tonlos vor Erregung, 
„mir deine Verachtung zu zeigen. Jahre hindurch habe 
ich fie auf mir laften gefühlt, fie ift mir wie ein Fluch) 
gefolgt. Did) um Vergebung bitten will id) auch nicht. 
Ich bin fein Narr, der an bloße Worte glaubt. Ich bin 
auf jenem Punkt angelangt, wo man da3 eine wie da3 
andere entbehren fann.“ 


84 Der blaue Diamant. 0 





„Was mwillit du dann?“ fragte fie, die Hand ab- 
weiſend gegen ihn auzftredend. Sie brauchte nicht zu 
fragen, woher die Täuſchung fam. Ber Grund, die 
Namensänderung, beantwortete ſich von jelbit. Aber 
die Folgen mußten fie alle zu Boden drüden. 

„sh will dir jagen, daß ich ein elender Menſch 
geworden bin durch meine Schuld. ch könnte dich 
dafür Haffen,“ fuhr er mit nervöſer Überreiztheit fort, 
„daß du dich zwiſchen mich und meinen Bruder ftellteft. 
Wäreft du nicht geweſen, jo ftände er mir noch jo gegen- 
über wie ehemals. Du bift fchuld, daß er heute un- 
wiljentlih auf mich herunterfieht, daß er um fo viel 
höher ſteht in feinem vollbeftiedigten Glück als ich, 
der e3 aus der Hand ließ mie ein blöder Tor. Ich habe 
Stunden durdhlebt, Renate, in denen ich 2 mein 
böſes Geihid nannte —“ 

„Deine Schwäche Hage an,“ jagte fie mit bebender 
Stimme, Jürgen inbrünftig herbeilehnend und wie— 
derum ebenfo inbrünftig weit fort von dieſer Unter- 
redung münfchend, „die nicht3 wußte von dem, was 
du deiner Liebe und Ehre ſchuldig warit, deine jchreiende 
Ungerechtigkeit Hage an, deine graufame Selbſtſucht.“ 

Sie durchlebte von neuem die Stunden, da Sie den 
Schritten ihres Helfer und Erlöſers aus aller Not mit 
fiebernden Pulſen Harrte, harıte, bi3 jeder Gehörnerv 
ihr Dual verurfachte, bis jeder Blick auf die Leidens- 
geitalt der Mutter ihr im Auge brannte — und er 
fam nicht. Sie ſah fich wieder die winterliden Straßen 
hinabgehen nad) feiner Wohnung und den Zettel der 
Bermieterin im Winde am Fenfter jchaufeln, fie hörte 
die Worte ihrer Mutter: „Er fommt nicht mehr!“ 

Und fie jchrie abermal3 auf und barg das Antlitz 
in den Händen. 

Er drüdte die Rechte gegen die Stirn, hinter welcher 
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glühende3 Blut ohne Unterlaß aufpochte. Dann trat 
er völlig ind Zimmer und zu ihr. „Was mwillit du?“ 
fragte er und erkannte feine eigene Stimme nicht mehr 
in ihrem farblofen Klang. „Du bift glüdlich geworden. 
Du Hattejt fein Schuldgefühl, du fonnteft überwinden, 
du konnteſt vergeffen — und haft vergejjen. Aber ich 
— id), Renate! Was ift aus mir geworden? Gieh mich 
an, ob ich derjelbe geblieben bin! Was an mir genagt 
hat, was heute und in diefer Stunde noch an mir 
nagt und frißt, davon weiß dein fchuldlofes Gemüt 
nichts —“ 

Je länger er ſie anſah, deſto lebendiger erſtand die 
Rückerinnerung in ihm an das minutenlange Glück ihres 
Beiſammenſeins, nach dem er ſich mit heißer Ungebuld 
und leidenſchaftlicher Hoffnung gefehnt. 

„D Renate, Renate — du haft vergejjen können!“ 

Er achtete nicht darauf, daß fie in unmilliger Angſt 
die Hände jinfen ließ. Die jahrelange Laft, an der er 
jih.müde und wund gejchleppt, warf er zu ihren Füßen 
nieder, gleichviel ob fie darunter litt. Er wollte frei 
werden, und jo preßte er fie vom De herunter 
mit fiebernder Halt. 

„sch bin elend geworden, Renate, in dem Maße, 
wie du glüdli wurdeft. Ach Habe mir mit meiner 
Wahl jo tief ins Fleiſch geichnitten, daß eine Heilung 
nicht mehr möglich iſt — Ulla hat mich verlafjen.“ - Er 
lachte rauh auf, ohne die verzweifelte Bläffe zu be- 
achten, welche fich über Renates Zügen außsbreitete. 
„Sie ift davongelaufen — mie eine Eintagsfliege in 
die Ehe Hinein und hinaus, auch jo Ichillernd und un- 
‚erträglih. Sie hat nur einen Gott, und diejen Gott 
habe ich nicht — da3 Geld! Daß außer Genießen und 
Berichleudern noch etiva3 wie Treue und Tugend dem 
Herzen innewohnt, das weiß fie nicht. Für das, was 
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ich in ihr zu befiten hoffte, was ich vergeſſen und ab» 
tun wollte, gab fie mir ein feelenleeres Leben, ein 
ödes Heim. Ich Habe gedurftet, Renate, nad) einem 
Hauch jener Liebe —" Einen Moment jchien feine 
Stimme vor diefem Belenntni3 zu verjagen. Dann 
fuhr er mit gequälter Haft um fo fchneller fort: „Hörit 
du? Ich Habe nad) dem gerungen, wa3 ich wie ein 
blödfinniger Tor von mir wies. Geitdem bin ich der 
Narr meines Schidjald geworden. — Gerechtigkeit! 
Mir ift fie geworden. Dir etwa nit? Wie ftehit du 
jeßt da! Wie ich!“ 

„Höre auf mit dem Vergangenen,“ fagte fie, und 
ihre Gedanfen und Empfindungen meilten dabei nidht - 
bei ihrem eigenen Schickſal, nur bei Jürgen und feiner 
jo oft betonten Bruderliebe. „Was du an mir getan 
haft —«“ 

„Haſt du Angſt um dein Glück?“ fiel er ihr ruhelos 
ins Wort, indes ein bitteres Lächeln ſeine Züge noch 
mehr verherbte. „Angſt, daß ich mich zwiſchen euch 
ſtellen könnte? Meinſt du, daß Jürgen es dir doch 
einſtmals nicht danken möchte, mich aus ſeinem Herzen 
und ſeiner guten Meinung weggedrängt zu haben? 
Daß ihn doch einmal Reue erfaſſen könnte, um deinet- 
willen viel ältere Gefühle beifeite geworfen zu haben? 
Das könnte ftimmen, denn zwiſchen ung, zwiſchen 
Jürgen und mir ift e8 aus.“ 

(Fortfegung folgt.) 
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ine rauhe Stimme fchrie 
mich an. Es war in einer 
Matrojenfneipe New NPVorks. 
Wüſter Lärm, die Töne ei— 

&/ nes alten, halb zerfchlage- 
“ nen Klaviers, dazu ein 
Gajfenhauer aus rauhen 
y Seemannöfehlen — Das 
war damal3 meine Welt. 
Ich ſtand allein in der 
Millionenftadt und war in 
der Hoffnung in jene Kneipe 
gegangen, einen Menſchen zu finden, der mir helfen 
fönnte. Ich mwollte ja nur Arbeit, wollte nur wieder 
anheuern. 

Ein unheimlicher Geſelle mit ftechenden Augen war 
es, der mich angeredet hatte. 

„Ra, Landsmann, was machen wir denn? Flaue 
Beiten jetzt — was? Sa, es hält ſchwer, jebt eine Heuer 
zu befommen!“ 

Ich war erjtaunt, daß der Unbekannte meine Lage 
erfannt hatte. 

Er jhien meine Gedanken zu erraten, denn er fuhr 
fort: „Na, du bilt doch) Seemann und haft jet feine 
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Heuer — wa3? Das merkt man euch Brüdern immer 
gleich an.. Ihr müßt den Schädel nicht gleich Hängen 
lafjen — zü verdienen gibt’3 immer was. Ihr ver- 
ſteht's aber alle nicht, den Hund beim Schwanz zu 
faffen. Komm, ich will dir was erzählen! Da jeb dic) 
mal zu mir und laß einen auffahren.“ | 

Wir tranken und tranfen — und der Geſelle erzählte. 
Er erzählte unendlich viel, ich Hab’ nichts mehr davon 
behalten. Nur fo viel merkte ich, daß mein Kopf 
ſchwerer und ſchwerer wurde, und daß ich zulegt einen 
ſtechenden Schmerz verfpürte. | 

Als ich wieder zu mir fam, merfte ich, daß ich mich 
in einem dunklen, dumpfen Raume befand. Dunkle 
Naht um mich, naßfalte, Schlechte Luft. Aber jofort 
merkte ich, daß ich mich auf dem Waller befand. Ein 
mir gut befannte3, eigentümliches3 Gurgeln und Plät- 
ichern belehrte mich, daß ich an Bord eines Fahrzeuges 
var. 

Aber durch feinen Spalt drang der Schimmer de3 
Lichtes. Unheimliches, Ichweigendes Dunkel ringsum. 
Ich richtete mich auf und ſpähte angeitrengt umher. 
Nichts war zu vernehmen. Nur das leije, eintönig 
gurgelnde Wafjer war zu hören. 

Ich Itand endlich auf und taftete mich nach der 
Bordivand Hin. Da vernahm mein Ohr ein leifes Achzen, 
und bald erkannte ich, daß außer mir nod) ein anderer 
in demfelben Raume war. Da — e3 erflang jebt ganz 
deutlich ein fchmerzvolles Wimmern — jedenfalls ein 
Leidensgefährte. Sch war alfo nicht allein. Dies war 
mein erſter Troft. 

Ich redete in die Dunkelheit hinein, fragte, wer er 
jei, und two wir wären. 

Eine ſchwache Stimme antwortete. Aber das Be- 
wußtſein, nicht allein in dieſer ſchrecklichen Lage zu 
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fein, jhien auch meinem Gefährten Kraft und Mut 
zu verleihen, denn feine Stimme wurde ftärfer und 
deutlicher. 

Es war ein Irländer, und aud) ihm war's ein Rätfel, 
wo wir uns befanden, und wie wir hierher gekommen 
waren. 

Als unſer Geſpräch jetzt lauter geführt wurde, da 
hörten wir erneute Stimmen, und e3 jtellte ſich heraus, 
Daß außer “uns noch drei Mann in dem Raume waren. 
Alle Diet waren gleich .mir Deutihe. E3 wurde uns 
allmählich Kar, daß mir betrunken gemacht und danu 
an Bord irgend eines unfauberen Schiffes gebracht 
worden waren. Man hielt uns hier an Bord gefangen. 

Den Grund und die näheren Umftände jollten wir 
bald erfahren. 

Nachdem wir etwa eine halbe Stunde lang gerufeır, 
geflopft und gebrüllt Hatten, wurde es über uns plöß- 
lich Hell. Eine Luke wurde aufgemacht, und wir konnten 
den Haren blauen Himmel erbliden. Gleichzeitig hatten 
wir aber auch Gelegenheit, unjeren Aufenthaltsort näher 
zu betradhten. Unsere Bermutung bejtätigte fich, wir 
befanden uns in einem Schiffsraum. Es mußte ein 
altes, ſchlechtgebautes Schiff fein. Die Querbalfen und 
Spanten waren jchon Halb verfault. 

Wir fahen uns auch jet zum erften Male an. Der 
Irländer war rot wie ein Mohnkfopf, die anderen jahen 
bleich, abgemagert und änaftlih aus. 

Über der Lukenwand fam jet langfam ein Geficht 
zum Vorſchein. Es war ein breitmäuliger, grinfender 
Negerlopf. ‚Gleichzeitig ergofjen jich mehrere Eimer 
falten Waſſers auf unfere Köpfe. Dann murde die 
Luke wieder zugeichlagen, und rings herrſchte wieder 
dunkle Nacht. 

Bir überlegten lange, ob wir nicht auf irgend eine 
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Art aus unferem Gefängnis herausftommen könnten. 
Wir fanden aber feinen Ausweg. Stunde auf Stunde 
verrann, Bei einigen zeigte fich fchon die Angſt der 





Verzweiflung. 

Wie Haben 
wir gerufen, ge- 
brüllt! Seine 
Antwort ließ jich —— Nur das — der 
Meeresmogen an der Schiffswand war zu hören, ſonſt 
nicht. Das Rauſchen wurde lebhafter, und daran merf- 
ten wir, daß wir in Fahrt waren. 

Neuer Mut bejeelte und. Jetzt, wo wir auf See 
waren, mußte unjer Raum doch geöffnet werden. 


[s] Eine Seegefdyidyte von Heinridy Binder. 91 


Aber langſam ſchlichen die Stunden meiter. 

Wir empfanden Durft, quälenden Durſt. Schließ- 
lich leiten wir die Talte Bordwand ab, bis uns die 
Zunge ſchmerzte. Dann jchlürften meine Landsleute 
jede3 Heine Pfüschen Waffer, das von oben gekommen 
mar, auf. Ich warnte fie, da es Seewaſſer war, aber 
fie waren feinem Bernunftgrund mehr zugänglich. Bald 
zeigte fich die Wirkung. Die Kehle brannte ihnen, und 
das Hirn ſchmerzte. Einer von ihnen ift tatfächlich auch 
ein Opfer feiner Begierde, feiner Unvernunft geworden. 
In der Dunkelheit merkten wir nichts. Er verhielt ſich 
ganz ruhig. Als wir aber jpäter an Ded kamen, jahen 
wir, daß er wahnſinnig geworden war. 

Wie lange diefe Dual gedauert, fonnten wir nicht 
beurteilen. In folchen Leidensſtunden verlernt der 
Menſch die Begriffe von Zeit und Raum, Nach meiner 
Berechnung mußten mindeften3 zwei Tage vergangen 
fein, al3 endlich die Luke oben zum zweiten Male ge- 
öffnet wurde. Wieder erſchien der Kopf des Negers 
in der Lukenſpalte. Er rief ung zu, wir follten ruhig 
fein, fonft würden wir ertränft wie junge Raben, und 
al3 wir verſprachen, ganz ruhig zu fein, und baten, ung 
um Gottes und der Barmherzigkeit willen nur einen 
Tropfen friihen Waſſers zu geben, da wurde eine Strid- 
leiter Hinuntergelajjen. 

Wild jtürzten wir darauf zu. 

Ein Rud — und die Leiter wurde wieder hoch— 
gezogen. Zugleich wurde uns bedeutet, daß zunächſt 
nur einer heraufflommen jollte. 

ALS eriter kletterte ich ſchließlich die Stridleiter Hinauf. 

Oben wurde ich fofort von dem Neger, einem wahren 
Rieſen, gepadt und ohne eine Erklärung nad) dem 
Achterded geftoßen. Ich ftolperte in die Kapitänskajüte. 
Ein beitialifches, rotgedunjenes Geficht grinite mir ent- 
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gegen. Auf einem Tifch lag ein Schriftitüd. Er wies 
mit dem Finger darauf und drüdte mir eine Feder in 
die Hand. Ich follte unterjchreiben. 

Ich fragte, was da3 alles heißen jollte, und jchrie 
den Unmenſchen in meiner Verzweiflung um einen 
Trunf an. Da jaufte von hinten eine ſchwere Peitſche 
auf meinen Kopf nieder. ch Ichlug mit den Armen 
um mich, und nun ſauſten die Schläge und Stöße hagel- 
dicht auf mich hernieder. Der Kapitän verzog das 
Geſicht zu einem Grinjen und wies wieder auf das 
Shriftitüd. Mit zitternder Hand unterjchrieb ich. 

Dann erit Hatte ich Ruhe und wurde wieder hinaus» 
geitoßen. Wie ein Wahnfinniger, blutend aus vielen 
Wunden, bin ih nad) dem Vorſchiff gelaufen. 

Waller, Waller — da3 war mein einziger Gedanke. 

In der Kombüfe fand ich eine Pfübe voll Waffer. 
E3 war gelb und ſchmutzig. Wie ein Tier ftürzte ich 
mich darauf und trank und trank. Dann wurde es 
dunkel um mid, und ich ſank zu Boden. 

Als ich wieder zu mir fam, fühlte ich mich wunder— 
barermeije neu geftärkt. Ich blidte um mich her. Ich 
erfannte bald, daß mir uns an Bord eine Auftern- 
filhers befanden. Pie ganze Bauart, Tafelage und 
Einrichtung lehrten mich dies auf den eriten Blid. 
Ofter hatten mir auf früheren Fahıten alte, graubärtige 
Kameraden von diejen verrufenen Fahrzeugen erzählt. 
Ich mußte alfo, was mir bevorftand, wußte, daß ich 
mich in einer Hölle auf offener See befand, und daß 
Ichredliche Stunden meiner harrten. 

E3 dauerte nicht lange, und wieder ftürgte einer 
meiner Leidensgefährten nad) vorn, dem es geradefo 
ergangen war wie mir. Endlich waren wir wieder zu— 
jammen bi auf einen, bi3 auf DL den der Wahnfinn 
gepadt hatte. 
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Plöglich Hörten wir ein beftialifches Gebrüll. 

Ein Blie nach Hinten erflärte ung fofort die Situation. 

Unfer fünfter Kamerad rang mit dem einen Neger. 
Er biß und fchlug um fich und ftieß dabei jenes milde 
Gebrüll aus. In diefem Kampfe, in dem der Wahn- 
jinn dem Deutjchen ungeheure Kräfte lieh, wäre er 
jiher Sieger geblieben, wenn nicht im entſcheidenden 
Augenblid der Kapitän aus der Kajüte geſtürzt märe. 

Ein furhtbarer Schlag mit einer Spillipeiche ſauſte 
auf den Kopf de3 Armen nieder. Noch ein marf- 
erihütternder Schrei und — gehoben von vier Fäuſten 
— flog der Unglüdliche über Bord. 

. Einige Augenblide ſahen wir feinen Körper noch 
an der Oberfläche des Wafjers, dann verſchwand er auf 
ewig unferen Bliden, noch ehe wir recht faſſen konnten, 
was geſchehen war. 

Wir hatten feine Kraft mehr zu denken. Wir waren 
wie gelähmt. 

Aber ein Mord, ein Himmeljchreiender Mord war 
geihehen, und das empfanden wir. Der Bann wid 
und wie von einer plößlichen Eingebung bejeelt, ſtürzten 
wir nach achtern auf jene Hunde. Im Laufen nahmen 
wir alles mit, was nur irgend al3 Waffe dienen fonnte. 

Entweder fie oder mir! 

Aber Schon blitten drei Revolver vor uns auf, und 
ein paar Schüfje, die über unfere Köpfe weg geneben 
wurden, brachten ung wieder zur Vernunft. Was ſollten, 
was fonnten wir gegen diefe Schurfen ausrichten — 
wir vier ausgehungerten, halbverdurjteten Menſchen? 
Bir wären ohne Gnade niedergefchoffen worden. “wa3- 
felbe Schidfal Hätten wir erlitten, da3 unferem Kame- 
raden Erlöfung gebracht Hatte. 

Wir famen zur Vernunft und ergaben ung in unfer 
Schickſal. Aber wir ſchworen uns, den Tod unferes 
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Kameraden zu rächen. Keiner wußte feinen Namen. 
Wir mußten nur, daß er aus Süddeutjchland ſtammte. 
Wir konnten jpäter feinem feiner Angehörigen Mit- 





teilung von feinem Tode machen, feiner trauernden 
Mutter konnten wir Kunde bringen von der Ctätte, 
wo ihr Sohn den ewigen Schlaf jchläft. 

Heute denfe ih noch in Wehmut an den Unglüd- 
lichen, der auf der „Santa Fé“ vor unjeren Augen er- 
ichlagen wurde, ohne daß wir ihm Hilfe bringen konnten. 
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Wir waren auf ein Jahr verkauft. Wir hatten uns 
auf diefe Zeit durch unfere Unterjchrift al3 Aufternfifcher 
für monatlich zwanzig Dollars verheuert und konnten 
gegen alles diefes nach den amerikaniſchen Seegeſetzen 
nicht3 unternehmen. Man hätte uns auf unjere Unter- 
Ichrift verwiejen, wenn wir wirklich jemals Gelegenheit 
haben follten, unfere Bejchwerden anzubringen. Wir 
waren aber jebt auf hoher See und mußten un der 
rohen Gewalt fügen. | 

Wir mußten bald an unfere Arbeit und erfuhren, 
daß wir auf der Höhe von Baltimore in der Chefapeafe- 
bai freuzten, daß wir aber noch weiter in See gingen. 
Wir famen auch dahinter, daß unfer Kapitän und unfer 
Schiff in Chriſtfield beheimatet waren. 

In den folgenden Tagen freuzten und filchten wir 
fo lange, bi3 wir genügend Ladung an Bord Hatten. 
Alsdann ging es, gewöhnlich alle acht bi3 zehn Tage, 
nach Ehriftfield zum Löſchen. An Land famen wir aber 
niemals. Ein paar Seemeilen vor der Küſte wurde ein 
Dampfer herbeifignalifiert, der neben uns anlegte und 
unfere Ladung übernahm. Pie Mannfchaft diefes 
Dampfer3 mußte mit unjeren Peinigern unter einer 
Dede jteden, denn fobald wir auch nur den geringiten 
Verſuch machten, irgend etwas zu erfahren oder gar 
an Bord des Dampfers zu gehen, wurden wir mit 
VBüffen und Stößen zurüdgetrieben. Wir gaben zu- 
legt alle Hoffnung auf und ergaben und in unfer trau= 
riges Geſchick. — 

Die ungewohnte Arbeit war für uns ſehr anſtren— 
gend. Morgens um vier Uhr wurden wir an unſer 
Tagewerk getrieben. Ohne einen Biſſen, ohne einen 
Trunk mußten wir an Deck. Hatten wir während der 
Nacht geankert, mußte ſelbſtverſtändlich zuerſt der Anker 
hochgehievt werden. Ein ſchweres Stück Arbeit für uns 
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vier. Denn der Kapitän und die Schwarzen fegten zu 
"feiner Arbeit Hand an. Sie bewachten uns nur den 
ganzen Tag über fcharf und ließen uns nicht aus den 
Augen. Der eine der Neger bejorgte die Arbeit des 
Kochs. Das war alles. 

Wenn dann der Krländer ui ih ein paar Segel 
geſetzt Hatten, waren auch ſchon die Nee ausgemworfen, 
‚die in fehr einfachen und rohen Vorrichtungen außer- 
bord3 an den Spieren angebracht waren. Mit möglichſt 
wenig Fahrt ging’3 dann vorwärts, die Schleifnebe 
nachziehend, welche nach etwa einer PViertelitunde ein- 
gewunden werden mußten. | 

Das war eine fchwere, ſchwere Arbeit. 

Die auf dem Meeresboden gejchleiften Drahtnege 
wurden immer fchwerer beim Einholen, und wir vier 
mußten unfere ganze Kraft einfegen, um fie binnen- 
bord3 zu befommen. Sodann wurde der ganze Anhalt 
an Ded geſchüttet. Alsdann wurde fortiert. Alles, 
was der Meeresboden trägt und befigt, war an Ded 
gefommen. Zuerſt mußten Schlamm und Steine, nach— 
her alle nicht brauchbaren Fiſche und anderes Getier 
iiber Bord geworfen werden. Nur das Notwendigite 
wurde zu unjeren Mahlzeiten zurüdbehalten. Die 
Auſternſchalen wurden in große Bottiche geleert, die 
mittichiff3 ftanden. War diefe Arbeit beendet, jo ging 
das Einholen an der anderen Schiffgjeite wieder los. 

Und fo ging es Tag für Tag. Bon vier Uhr früh 
bi3 neun oder auch) zehn Uhr Abends. Ja, wenn Klare 
Mondnacht war, jo wurde auch bis weit in die Nacht 
hinein gefiſcht. 

Todmüde waren wir an jedem Abend. Wie Blei 
lag es in unjeren Gliedern. Das war eine wohlberech— 
nete Taktik von unferen Schiffern. Unter der graufamen 
Fuchtel eines ſolchen Sklavendienftes hatten wir feine 
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Beit, an Freiheit oder Erhebung zu denken. Unfere 
Hände waren aufgeiprungen von der ftändigen Arbeit 
in dem falzigen Waſſer, von dem vielen Sortieren, vom 
Anfaffen der ſpitzen Steine und der Aufternfchalen. 
Das Seewaſſer fraß in den Wunden, fo daß mir jtechende 
Schmerzen verjpürten. Und wenn wir in unjerer Bein 
zu dem Schiffer gingen, um ihn um Salbe oder um 
Rinderung zu bitten, jo antwortete er mit grinjendem 
Geſicht, die Hände Heilten im nächſten Jahre jchon 
wieder zu. “est fei leider feine Zeit zum Kurieren. 

Der widerlihe Burjche ſaß den ganzen Tag auf der 
Brüde am Ruder, fuhr meijtens in großen Bogen oder 
Zickzackkurſen und beobachtete und fommandierte unfere 
Arbeiten. Dabei jhimpfte und fluchte er von Morgen3 
bis Abend3 und richtete auch manchmal den ſtets neben 
ihm liegenden geladenen Revolver auf un. 

Wir arbeiteten zulebt apathiih. Sa, wir trugen 
dieſe Knechtichaft Schließlich unbemußt. Wir verjuchten 
unjeren Schmerz in angeſtrengteſter Arbeit zu betäuben, 
und dieſes allbemwährte Mittel Half auch uns ſchließlich. 
Nur manchmal übermannte uns die Wut. Wir waren 
dann oft nahe daran, uns über Bord zu ftürzen, um 
jo diefem elenden Dafein ein fchnelles Ende zu bereiten. 
"Aber die Hoffnung fiegte und gaufelte uns in unſeren 
Träumen lodende Trugbilder von Freiheit und Ruhe 
vor. — 

Mittlerweile Hatten wir begreiflicherweife ſchon 
manden Fluchtplan ausgearbeitet. Es war klar, daß 
wir endlich doch einmal in die Nähe von Land kommen 
mußten. Aber eintönig gingen die Tage Hin, und in 
regelmäßigen Zwijchenräumen fam der Dampfer, der 
die Fänge holte und uns dann wieder Proviant und 
Trinkwaſſer an Bord lieferte. Anderen Schiffen, denen 
wir begegneten, wich der Kapitän mwohlweislih in 
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weiten Bogen aus. Das mußte man diefem Tiger 
in Menjchengeftalt laffen: er verjtand fein Gejchäft. 

Bir waren fo in den falten November hineingefom- 
men. Unſere Kleider waren von der Arbeit und der 
fortwährenden Näffe zerfegt. Wir froren erbärmlich in 
den alten Lumpen. 3 blieb uns weiter nicht3 übrig, 
al3 unſerem Schiffer die Bitte nad) Kleidern vorzu- 
tragen. Der Alte Schaffte jofort Rat. Eine Kifte wurde 
aus dem Kabelgatt heraufgeholt, und bald hatten mir 
friihe Kleider. Wir befamen alles, was mir ung 
wünſchten. Wir trauten unferen Augen faum über 
den Umſchwung in dem Wefen des Alten, aber wir 
wurden bald eines Befferen belehrt. Er ftrich für dieſe 
@efälligfeit, wie er ſich ausdrüdte, unferen Lohn, unjere 
Heuer für die Zeit ein, die wir bis jegt bei ihm an 
Bord verbracht Hatten. 

Wir waren jet wieder jo arm wie zuvor. Hatten 
wir gehofft, nach diefem Leidensjahr wenigitens etwas 
Geld zu haben, jo belehrte uns die Handlungsweiſe 
de3 Kapitän eines anderen. — 

Eines Morgen?, als wir wieder zur Arbeit an Ded 
famen, fahen wir Land. 

Die Gedanten, die ung beim Anblid der langerjehn- 
ten Küſte durch das Hirn jagten, lafjen fich ſchwer be— 
Schreiben. E3 war Chrijtfield, das von ferne herüber- 
grüßte. Die „Santa 36" braufte Proviant und 
Kohlen. Beides mar ausgegangen, obgleich wir von 
beidem jo wenig befamen, daß wir jchlieglich gar feine 
Bedürfnifje mehr hatten. Kohlen waren in unjerem 
Rogis überhaupt eine Seltenheit. Wir froren daher 
immer wie Nordpolfahrer. Hatten wir irgendwo an 
Bord ein Stückchen Holz gefunden, jo wurde in Eile 
das bifchen Tee aufgetwärmt und mit Hartbrot und 
Sped verfchlungen. Dann ging e3 mit Gtiefeln und 
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Kleidern in die Koje. Eine zerlumpte Dede ſchützte ung 
eben.vor dem Erfrieren. | 

Wie pochten alfo unfere Herzen, al3 wir uns lang- 
jam der Stadt näherten! Gollte endlich für uns die 
langerjehnte Erlöfung von all den Leiden fommen? 
Wir mochten den Gedanken nicht ausdenfen. 

Wir verdoppelten den Tag über unfere Anftren- 
gungen, denn wir wollten unfere innerliche Aufregung 
durch gemwaltfame Arbeit erdrüden. 

Der Kapitän fchien mit uns Spielen zu wollen. Er 
fuhr in großem, weiten Bogen in langfamjtem Tempo 
der Stadt zu. Seine Züge umjpielte bei diefen Ma- 
növern ein beitändiges fchadenfrohes Lächeln. 

Wir mochten ein paar Seemeilen vom Land ent- 
fernt fein, als er den Anker fallen Tieß. 

Dann ſetzte er wieder Sighale, und abermals kam 
der Dumpfer zu uns auf die Reede. Er bradıte alle, 
was wir nötig hatten, und fuhr am Nachmittag wieder 
ab. Wir blieben noch mehrere Stunden bi3 zur Dämme- 
rung liegen. AS die Nacht hereinbrach, und als das 
Mondlicht in breiten filbernen Streifen über das dunfle 
Waſſer floß, ging der Anker auf, und wir fuhren wieder 
in See, neuen Qualen ‘entgegen und um eine große 
Hoffnung ärmer. 

Als wir das zweite Mal nah Chriſtfield kamen, 
hatten wir mehr Hoffnung. Wir fuhren dichter an 
die Küſte heran, und unjer Alter fuhr fofort mit dem 
einzigen Boote, das wir hatten; einer Heinen Jolle, an 
Land. Die beiden Schwarzen blieben zurück. Als wir 
den Kopf zur Rufe heraugitredten, jahen wir auch ſchon 
beide mit ihren Revolvern auf dem Poſten, damit ja 
feiner von ung fich gelüften ließe, an Ded zu kommen. 

Uber heute mußte etwas unternommen werden! 

Eine ſolche Gelegenheit bot ſich jo leicht nicht wieder. 


«00 Moderne Piraten. D 





Wir waren jo dicht unter Land, daß e3 eine Torheit 
gewejen wäre, wenn wir nicht wenigſtens den Verfuch 
einer Rettung unternommen hätten. 

So faßen wir in aufgeregter Stimmung in der 
niederen Kajüte und rieten Hin und her. Wir jchmie- 
deten taufend Pläne und verwarfen fie dann toieder. 

Abends fam der Kapitän wieder an Bord. 

Die Nacht brach herein, und da faßten wir in einer 
nahezu an PBerzweiflung grenzenden Stimmung den 
folgenden Entſchluß. Sad Bladwell, der Srländer, und 
ich wollten während der Nacht verjuchen, das Boot zu 
Waffer zu bringen und es dann geräufchlos unter 
die Fenſter des Logis zu rudern. Die anderen jollten 
dann in das Wafjer fpringen, und wir würden fie dann 
auffiichen und in das Boot nehmen. 

Wir waren uns darüber Har, daß e3 auf Leben und 
Tod ging. Aber mochte fommen, was da wollte, wir 
waren zu allem bereit. — 

Mitternacht war vorüber. | 

Wir beide, der Irländer und ich, zogen uns alte 
Qumpen und Lappen über unfere Stiefel und fchlichen 
nach achtern, wo das Boot an Ded gehißt mar. 

Die Nacht war ſchwarz, kalt ſchlug uns der Regen 
ind Geſicht. In der Ferne jchimmerten die Lichter 
von Chriftfield, die ung zu unferer Tat Mut und Hoff- 
nung verliehen. 

Nachdem wir glüdlich bis zur SSolle gelommen waren, 
ſuchten wir uns durch Taften zu vergemwilfern, auf welche 
Art und Weije fie feitgemadht war. Endlich Hatten wir 
- die richtigen Taue gefunden, und fo leife und vorfichtig 
wie möglich, damit ja fein Geräufch entitehe, fnüpften 
wir fie lo. Da mußten mir die Entdedung maden, 
daß das Boot außerdem noch befeitigt war. Leiſe“ 
wie eine Kate kroch der Irländer hoch, um nadhzufehen. 
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Die Jolle war noch mit zwei Ketten befeitigt, und diefe 
waren zur Sicherheit mit ſchweren Schlöffern verjehen. 

Was follten wir tun? Collten wir jegt, da wir 
ſchon fo nahe am Ziele waren, unverrichteter Sache 
wieder in da3 Logis zurüdfehren? 

Nein, wir mußten die Jolle unter allen Umftänden 
los friegen. 

Wir jtiegen jet beide noch einmal in die Jolle, um 
zu ſehen, ob ſich nicht noch irgend ein Weg finden ließe, 
um in die Freiheit zu gelangen und das Boot los— 
zubeflommen. Sei e3 nun, daß mir in.der tiefen 
Dunfelheit an die Kette traten oder ftießen, oder daß 
diefe abjichtlich auf befondere Art angelegt war — auf 
einmal jchlug jie mit lautem Geflirre und mit heftigen 
Gepolter auf da3 Ded. 

Wir waren von dem Schred ganz eritarıt, und ehe 
wir und noch befinnen konnten, waren auch ſchon der 
Alte und die beiden Schwarzen zur Stelle. Im Nu 
waren wir geworfen und gefefjelt. Hageldicht ſauſten 
die Schläge auf uns nieder. Dann ftieß man uns wie— 
der in den Raum, in den man un? zu Anfang gebradjt 
hatte. 

Da lagen wir nun in einem troftlofen Zuſtand. 

Der Srländer Hatte allen Mut verloren. Er weinte 
leife wie ein Kind in fich hinein. 

Morgens wurden wir wieder an Ded geholt. 

Man brauchte uns zum Ankerhieven. Nach diefer 
Arbeit mußten wir wieder unferer gewöhnlichen Be— 
Ihäftigung nachgehen. Es ging wieder in See. fein 
Wort murde mehr über den Borfall geſprochen, nur 
unfere Rationen wurden von Tag zu Tag kleiner. Es 
wurde uns dazu noch mehr Arbeit al3 ſonſt aufgebürdet, 
und die Schwarzen verdoppelten ihre Wachſamkeit. — 

Weihnachten war vorüber. Gelbitredend waren wir 
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auf See geblieben, und nicht3 hatte ung an unfer fchöneg 
deutiches Felt erinnert. 

Auch Neujahr war vorbeigegangen und ebenfo der 
halbe Januar, als eines Tages die „Santa Te“ wieder 
vor Ehriftfield anferte. 

E3 war Abend. Schwarze Wolfen zogen am Him- 
mel. Die Segel und dag Taumerf hoben fich geſpenſtiſch 
vom dunflen Himmel ab. 

Wir vier Leidensgefährten hatten einen ſchweren 
Tag Hinter und. Beltändig waren wir an Ded ge- 
mwejen, ohne etwas Warme3 genofjen zu haben. Die 
Kleider waren völlig durchnäßt, und die Kälte ließ uns 
ftändig erſchauern und erzittern. Die aufgeiprungenen 
Hände brannten und ſchmerzten. Wir waren froh, als 
wir zur Koje gehen durften. 

Nun jaßen wir um den Heinen Ofen. Wir Hatten 
ihn mit den wenigen Kohlen, die man uns gegeben 
hatte, geheizt. Wir fchauten traurig und mutlos in 
das fpärlihe Feuer. Ernit und ſchweigſam, zu müde 
zum Sprechen, ftarrten wir vor uns hin. Nur der 
Irländer preßte hie und da leije Flüche zwischen den 
Bähnen heraus. 

Plötzlich wurde unjere Logislufe hart zugefchlagen. 

Wir Sprangen auf. Es mußte etwas Außergemwöhn- 
liche3 gejchehen fein. Noch lauſchend vernahmen mir, 
wie oben unſere Luke, die zugleich unjeren einzigen 
Ausgang bildete, verichloffen und verfeilt wurde. 

Schon glaubten wir, daß irgend eine neue Schurferei 
im Spiele fei, als uns der Irländer, der mittlerweile 
zum Fenfter hinausgejehen hatte, die Mitteilung machte, 
daß der Kapitän mit den beiden Negern da3 Boot zu 
Waſſer ließe. 

Richtig, der Alte fuhr an Land und mit ihm die 
beiden Schwarzen. Da fegelten fie auch ſchon ab, und 
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nun wußten wir auch, weshalb man und eingefperrt 
hatte. 

Wir mußten auf jeden Fall diefe Lage ausnügen — 
e3 hieß für uns: jet oder nie! Das jah jeder von uns 
lofort ein. 

Neue Fluchtpläne wurden ausgedacht und beraten. 

Aber wie wir auch überlegten und Hin und her 
ſannen — e3 blieb uns nur der eine Weg, ſchwimmend 
ans Land zu fommen. 

Der Irländer und ich waren gute Schwimmer, und 
als ſolche glaubten wir troß der Kälte das Land zu er- 
reichen. Wir wollten dann ein Boot fuhen und mit die— 
ſem unjere zurüdgebliebenen Leidensgefährten abholen. 

Wiederholt verfuchten wir nun, unjere Rufe zu 
öffnen, es war jedoch vergeblid. Alles Rütteln und 
Stoßen Half nichts, und Werkzeug, den Yufendedel zu 
Iprengen, hatten wir nicht zur Hand. | 

So blieb uns nur der Weg duch das runde Kojen- 
fenſter. Wir mußten durch diejes durchzukommen ver- 
ſuchen und uns dann fopfüber in das Waller ftürzen. 

Wir gaben uns noch einmal die Hand, dann traten 
wir den fchweren Weg an. 

Als erjter wollte ich e3 verfudhen. Die anderen 
halfen, jo gut e3 ging, nad), und jo fam ich glüdlich 
duch die enge Öffnung*). 

Auf dem Fuße folgte mir der Irländer, und ruhig 
und ficher ſchwammen wir den fernen Lichtern zu. 

Die Lichter famen näher und näher. 

Bon neuem Mute bejeelt, fühlten wir nicht, daß 
unjere Glieder in der Eifesfälte erjtarıten. Aber die 
Hoffnung lieh ung Kraft, und wir glaubten-da3 Land 
zu erreichen. 


*) Siehe das Titelbild, 
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Plötzlich Horchte ich auf — ein leifer Hilferuf war 
an mein Ohr gedrungen. Was war geihehen? Das 
war Sad Bladmell, der rief. Ich rief ihm zu und 
befam auch fofort Antwort. Er konnte nicht weiter. 

Ich ſchwamm mit allen Kräften der Richtung zu, 
aus der die Rufe famen. 

Smmer deutlicher wurden die Hilferufe, aber auch 
immer dringender, flehender. 

Ich jtrengte alle Sinne an, aber nirgends fonnte 
ich den Irländer entdeden. 

Da — ein dunkler‘ Bunft. Sch ſchwamm mit ein 
paar kräftigen Stößen darauf zu, und ich Hatte ihn 
gepadt. 

„Sad, was ilt 108? Was iſt paffiert?“ 

Ein dumpfes Röcheln war die Antwort. „Meine 
Stiefel — meine Stiefel!“ 

Deutlich verftand ich feine Worte, troßdem er ſie 
nur leife noch hervorſtoßen fonnte. Blitzſchnell hatte 
ich die Lage erfaßt. Sad Hatte jich von feinen langen 
Geeftiefeln nicht trennen können, diefe waren jest voll 
Waller und zogen ihn in die Tiefe. 

Wie jollte, wie fonnte ich ihm da helfen? 

Im eisfalten Wajfer, ringsum tiefſchwarze Nacht, 
gurgelnde Wellen und an mir hHängend ein Ertrintender, 
der mich in den nächſten Augenbliden mit nach unten 
ziehen würde in den Tod! 

Kalte Schauer ſchüttelten meinen Körper. „ad, 
laß los! Laß los!“ jchrie ich und ſchlug mit meiner 
freien Rechten wild auf ihn ei. 

Ceine Griffe wurden immer frampfhafter, immer 
mehr verließen mich meine Kräfte. 

Ich weiß nur noch), daß auch) ich laut um Hilfe ſchrie. 

Dann habe ich wie im Traume Ruderſchläge gehört, 
die immer näher famen. 
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Da3 gab mir wieder die Belinnung zurüd. 

Mit Aufbietung aller Kräfte fämpfte ich mit dem 
Ertrinfenden. 

Plötzlich tauchte vor mir ein dunkler Gegenftand auf. 

Ein Boot ſchoß heran. 

Ich fühlte mich) von mehreren Fäuſten gepadt und 
in das Boot gezogen. 

Ich war gerettet — gerettet durch den Kapitän und 
die beiden Neger der „Santa 36“! 

Die drei waren auf der Rüdfahrt zum Schiffe be- 
griffen, als fie unjere Hilferufe hörten. 

Wie wir an Bord famen, weiß ich niht mehr. Nur 
das höhniſche Gelächter, mit dem unjere „Retter” ung 
an Bord brachten, gelft mir noch heute in den Ohren. 

Unjere Gefährten an Bord empfingen uns mit 
bleihen Gefichtern. Sie halfen und aus den Kleidern, 
und wir legten uns nieder, ohne daß ein Wort dabei 
geiprochen wurde. 

Was jollten wir aud) erzählen? 

Es war nun einmal fo. Unfer Schidjal wollte es 
nicht haben. Wir ſollten ausharren an Bord bis zum 
Schluß. Ich hätte lieber auf dem Grunde des Meeres 
gelegen, als daß ich noch weitere ſieben Monate dieſes 
Lebens durchgemacht hätte. — 

Wir wurden beide krank. Es ſchüttelte und fror 
uns. Aber trotz des Fiebers mußten wir an Deck, um 
unſerer Arbeit nachzugehen. 

Wir hievten Anker, und es ging wieder in See. 

Wie wir über die erſten Tage hinweggekommen ſind, 
das weiß Gott allein. Schläge und Stöße haben uns 
zur Arbeit getrieben, waren unſere Arznei. Kaum waren 
wir fähig, uns auf den Beinen zu halten, jo ſchwach 
waren wir. Aber die beiden Kameraden ftanden un3 
treu zur Seite. Sie arbeiteten mit übermenſchlichen 
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Kräften für uns, nur um ung bie Peitſche zu er- 
fparen. 

E3 war fünf Tage fpäter. Die Sonne befchien unſer 
Schiff mit matten Strahlen. Wir waren gerade an 
GSteuerbordfeite mit Sortieren bejchäftigt, als der Ka— 
pitän von der Brüde herablam, dem Schwarzen in 
der Kombüfe etwas zurief und dann mit diefem nad) 
achtern in die Kajüte ging. 

Der andere Neger, Sippo, unſer Auffeher, Itand, 
wie wir durch die beiden vffenftehenden Kombüfen- 
türen beobachten fonnten, an Badbordfeite an der 
Reling und fchaute geſpannt auf da3 Waſſer. 

- &3 mußte mit den Negen etwas nicht in Ordnung 
fein. 

Da fuhr der Irländer neben mir plöglich mit einem 
Ruck in die Höhe. Mit wilden Augen jah er in die 
Kombüſe. 

Ich folgte ſeinen Blicken und bemerkte, daß der 
Revolver des Koches am Boden lag. In der Nähe 
des Ofens ſtand eine Kiſte, auf der mehrere Nägel 
und ein Hammer lagen. Jack ſtieß mich an, und ein 
paar Worte genügten zur Aufklärung. 

Nun hieß es handeln. Jetzt oder nie! 

Mit drei Sprüngen waren wir beide in der Kombüſe. 

Im Nu hatte Jack den dort liegenden Revolver er— 
griffen, während ich Hammer und Nägel packte und 
damit nach hinten rannte, wohin mir unſere beiden 
anderen Gefährten folgten. 

Unſer Plan war blitzſchnell gemacht. Es galt, die 
Kajütentür zu vernageln und ſo die zwei zu fangen, 
während Jack den anderen Neger unſchädlich machen 
mußte. 

Ich glaube, jo Schnell bin ich in meinem ganzen 
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Leben noch nicht gewejen. Im Augenblide hatte ich 
einen jchweren Nagel in die eichene Tür gejchlagen. 
Dann folgte ein zweiter und ein dritter. 

Bergeblih wurde von innen mit tieriiher Wut 





ee ER * ee ae Zn > age ne" 
— — 


gegen die Tür geſtoßen, getreten und geſchlagen. Sie 
wich nicht, denn wir drei ſtemmten uns außerdem mit 
aller Kraft dagegen, bis wir ſie genügend vernagelt 
hatten. 

Die beiden da drinnen waren gefangen. 

Hinter uns frachten zwei Schüfje. 

Als ich mich umſah, bemerkte ich den Schwarzen 
blutüberjtrömt am Boden liegen. 
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Sad Bladwell Hatte jeine Arbeit getan. 

Er nahm den Revolver des Toten an fich, Tief nad) 
achtern und drüdte ihn mir in die Hand. Schnell wollte 
ich al3dann noch einige Nägel in die Tür fchlagen, aber 
bevor ich zuſchlagen fonnte, gab diefe nach) und flog, 
dem ungeheuren Drude von innen nachgebend, mit 
Angeln und Schloß an Ded. Der Koch hatte fich mit 
feinem heriuliihen Körper dagegen geworfen, und 
nun ſtürzte er, mit einem Beile in der Hand, an 
Ded. Der Kapitän mit dem Revolver folgte ihm. 
Eine Sekunde lang flog der Blid der beiden über 
und, im Augenblick die ganze Situation erfaljend. 
Dann krachte auch Schon der Schuß, und einer un— 
jerer Gefährten bradd mit einem lauten Aufichrei 
zujammen. 

Nun ruhten auch wir nicht länger. 

Gleichzeitig ſchoſſen Jack und ich, und beide Schüffe 
trafen den Kapitän, der den Revolver fallen Tieß und 
zu Boden jtürzte. 

Da fah ich das Beil des Kochs über mir blien. Ein 
furhtbarer Schlag traf mid. In demfelben Augen- 
blie Hatte ich aber auch gejchoffen. Ä 

Dann verjpürte ich einen rafenden Schmerz, und 
befinnungslos ftürzte ich nieder. 

Später erzählten mir die anderen, mein Schuß habe 
den Schwarzen in den Leib getroffen. 

Rad war wie. rafend. 

In feiner Wut ließ er fich nicht davon abbringen, 
die Leichen des Kapitäns und der Neger über Bord 
zu werfen. 

Als ich völlig wieder zum Bewußtjein gelangt war, 
lag ich in einer Hängematte an Bord eines großen 
Dampferd. Jack Hatte die „Santa 6“ der offenen 
See zugeiteuert und das erite uns begegnende Schiff 
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um Hilfe angerufen. Es war ein deutjcher Bojtdampfer, 
die „Artemifia“. 

Wir wurden freundlich aufgenommen, und der 
Pſlege und Gejchieflichkeit des Schiffsarztes ift es zu 
verdanken, daß ich mit dem Leben davon fam. Die 
Behörden unterfuchten unferen Fall. Da wir in Not— 
wehr gehandelt hatten, gejchah uns nicht3. Die „Santa 
Jé“ aber durfte nicht mehr als Aufternfifcher auslaufen. 








Die herrſchende Modekrankbheit. 


Medizinifcye Skizze von H. Giersberg. 
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N: den gemaltigen Errungenfchaften menſchlichen 
Forſcher- und Entdedergeiited, die dem lebten 
Sahrhundert fein bejonderes Gepräge aufdrüdten, hat 
auch die medizinische Wiſſenſchaft ihren reich bemeffenen 
Anteil gehabt. Die neugewonnene Kenntnis von den 
Urſachen und dem Wefen zahlreicher Krankheiten hat 
der Heilkunde nicht nur neue und wirkſame Waffen zu 
ihrer Behandlung geliefert, fondern fie hat ihr, was 
ungleich Höher anzujchlagen ift, vielfach auch die Mög- 
lichfeit erjchloffen, ihrer Entſtehung oder Weiterver- 
breitung erfolgreich vorzubeugen. Die Beit, die Cholera 
und die Blattern Haben für den modernen Aultur- 
menjchen jehr viel von den Schreckniſſen verloren, die fie 
als häufig wiederkehrende, verheerende Epidemien für 
unfere Voreltern fo fürchterlich machten. Die Bekämp— 
fung der verderblichiten aller Volkskrankheiten, der 
Zuberfuloje, macht unverfennbare Fortichritte, und in 
Bezug auf manchen anderen, der medizinischen Wifjen- 
ihaft bisher fchwer zugänglichen Feind des Menjchen- 
geichlecht3 eröffnen fich für eine vielleicht ſchon nahe 
Bufunft die Ausfichten auf ähnliche Refultate. 

Um fo befremdlicher und fchmerzlicher berührt an 
geſichts folcher Erfolge die unleugbare Tatjache, daß 
gewiſſe Krankheiten, Die noch vor verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu den feltenen gehörten oder gar vollitändig 
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unbefannt waren, zuſehends an Berbreitung gewinnen, 
und daß die GSterblichfeitötabellen eine von Jahr zu 
Jahr wachjende Zahl von Todesfällen aufmweijen, die 
auf Rechnung diefer ſozuſagen „Modefrankheiten“ zu 
legen find. Auch wenn man von der Influenza ab- 
fehen will, der frühere Jahrhunderte lediglich einen 
anderen Namen gegeben haben mögen, bleibt die er- 
ichredende und bis jegt unerflärte Zunahme der viel— 
geitaltigen Krebserkrankungen als ein trauriges Faktum 
unanfechtbar beitehen, 
und mit noch größerer 
Sorge muß uns die 
unheimlich mwachjende 
Verbreitung eines wei— 
teren Leidens erfüllen: 
der Blinddarm- 
entzündung. 
Ein franzöſiſcher 
Arzt Hat das graujam 
wahre Wort geprägt, 
daß die entzündliche ' 
Affeftion des Blind- Der Blinddarm mit dem Wurmfortfatt. 
darms (oder, wie e3 in den meilten Fällen richtiger 
heißen müßte, feines wurmförmigen Anhang) während 
derlegten Jahrzehnte eine Urſache ſtändiger Herzensangit 
für die Familien, ein Schredgeipenit für die praftiichen 
Ärzte und — eine Henne mit goldenen Eiern für die 
Chirurgen geworden ſei. In Wahrheit gibt e3 heute 
faum noch einen Menjchen, der nicht an einer in feiner 
nächiten Umgebung vorgefommenen Erfranfung die mit 
ihr verbundenen Ängite und Aufregungen kennen ge— 
lernt hätte, und auf viele, viele Taufende beläuft jich 
die Zahl der Familien, in denen an einem ſorgen— 
ſchweren Tage die bange Frage erörtert werden mußte, 
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ob ein von dem heimtückiſchen Übel ergriffenes geliebtes 
Weſen dem Mefjer des Chirurgen zu überliefern fei. 
Da it fein Lebensalter, das fich vor ihm gefichert 
glauben könnte. Es befällt das Kind in der Wiege 





Einführung einer Platinnadel in das untere Ende 

der Wirbelfäule, 
nicht weniger häufig als den altersfhwachen reis; es 
reißt den hoffnungsvollen Sohn, die erblühende Tochter 
aus den Armen der Eltern, wie es den auf der vollen 
Höhe feiner Kraft jtehenden Mann blitartig mitten im 
rüſtigſten Schaffen fällt; e3 fchleicht nicht, wie jo manche 
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andere Krankheit, im Gefolge der Armut und der Ent- 
behrung daher, jondern e3 jucht feine Opfer im Königs— 
palajt wie in der Bettlerhütte, ja e3 bevorzugt jogar 
unverkennbar die Hinfichtlich ihrer Lebenshaltung befjer 





Die Entnahme von Rückenmarksiymphe vor Einführung 
der Kokainlöfung. 


geftellten Stände; es fpottet des wiljenjchaftlichen 

Rüftzeuges, da3 unter dem Druck eines allgemei- 

nen, panikartigen Schredens aufgeboten worden ift, 

die geheimnisvollen Urſachen feine® immer häufi— 

geren Auftretens zu ergründen und damit zugleich 
1908, V. 8 
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die rechte Methode pr feine wirkſame Bekämpfung 
zu finden. 

Die älteren Arzte wiſſen wenig oder nichts von 
einer entzündlichen Affektion des Wurmfortſatzes als 
Urſache einer das Leben gefährdenden und in ſehr vielen 
Fällen tödlichen Bauchfellentzündung, und es wäre 
töricht, ihre augenſcheinliche Unkenntnis dieſes jo über-. 
aus markanten Krankheitsbildes einzig mit mangelnder 
Sicherheit der Diagnoſe erklären zu wollen. Wohl 
ſind ohne allen Zweifel ſchon in weit zurückliegenden 
Zeiten Fälle von bösartigen Entzündungen des Wurm— 
fortſatzes als Todesurſache vorgekommen, und in einer 
ärztlichen Aufzeichnung vom Jahre 1827 finden wir ſie 
ausdrücklich als ſolche erwähnt. Auch mag die noch 
heute keineswegs ſeltene. Verwechslung mit anderen, 
unter ganz ähnlichen Erſcheinungen verlaufenden Er— 
krankungen der Unterleibsorgane früher häufiger ge— 
weſen ſein als in unſeren Tagen. Aber alle dieſe Vor— 
behalte vermögen nichts an der Tatſache zu ändern, 
daß wir es hier mit einer Krankheit zu ſchaffen haben, 
die aus einer ſelten auftretenden innerhalb weniger 
Jahrzehnte zu einer der allerhäufigſten geworden iſt 
und die augenſcheinlich in demſelben Maße an Bös— 
artigkeit wie an Verbreitung zugenommen hat. 

Die Urſachen dieſer Zunahme ſind bis jetzt lediglich 
ein Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Spekulation geblieben, 
und bei der gewaltigen Verſchiedenheit der Meinungen 
hat es nicht den Anſchein, als ob es ſchon ſo bald ge— 
lingen ſollte, ſie mit einiger Sicherheit feſtzuſtellen. 
Um das zu verſtehen, wird man ſich zunächſt eine klare 
Vorſtellung von dem Zuſtandekommen der Krankheit 
und von ihrem gewöhnlichen Verlaufe machen müſſen. 

Der Darmkanal, in welchen der Mageninhalt nach 
Beendigung des erſten Verdauungsprozeſſes eintritt, 





Das Operieren einer durch Kokainifierung unempfinolidy gemagjten Patientin. 
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und der beim erwachſenen Menſchen eine Gejamtlänge 
von durdhichnittlich ungefähr 8 Meter Hat, jest ſich 
bekanntlich aus dem Zwölffingerdarm, dem Dünndarm 
und dem Dickdarm zufammen. Da, wo die beiden 
leßtgenannten ineinander übergehen, befindet fich der 
DBlinddarm, ein weiter, fadfürmiger Anhang von 6 bi3 
8 Zentimeter Länge, der fih an jeinem unteren Ende 
in einem nur 5 bis 7 Millimeter weiten und etwa 
5 bis 8 Zentimeter langen wurmförmigen Anhang 
fortfeßt. (Siehe die Abbildung auf ©. 111.) 
Wenn fich der Anhalt des Dünndarm in den Blind» 
darmſack entleert, fo ift es unvermeidlich, daß ein Teil 
durch die auf feinem Grunde befindliche rundliche Off- 
nung in diefen Wurmfortjaß gelangt. Unter normalen 
Berhältniffen wird er durh energiihe Zuſammen— 
ziehungen de3 fehr muskelreichen Anhanges alsbald in 
den Blinddarmjad zurüdbefördert. Wenn aber der 
Wurmfortſatz zufammengedreht, gekrümmt oder aus an= 
deren Urſachen gehindert ift, diefe Ausftoßungsfunftion 
zu verrichten, fo müffen die hHalbverdauten Speijerejte mit 
den ihnen anhaftenden Mifroben in ihm zurüdbleiben. 
Das gejchieht in zahllojen Fällen, muß aber durchaus 
nicht immer zur Urſache einer Erfranfung werden. 
Solange die Schleimhautausfleidung des Wurmfort- 
jaßes gejund ift, machen fich nachteilige Folgen nicht be— 
merfbar, und die erwähnten Rüditände fönnen lange Beit 
in dem Anhang verbleiben, ohne Schaden anzuridhten. 
Ein anderes Ausfehen aber gewinnen die Dinge, wenn 
durch mechanische Reizung, durch die Einwirkung viru— 
lenter SKranfheitserreger, die von jenen Rüditänden 
mitgeführt wurden, oder durch andere, in ihrem Weſen 
nicht immer Kar erfennbare Urſachen eine noch fo leichte 
Entzündung der Schleimhäute herbeigeführt wird; denn 
die immer vorhandenen Fäulnispilze haben damit einen 
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Angriffspunkt gefunden, der ihrem verderblichen Wachs— 
tum den erforderlichen Widerſtand nicht mehr entgegen— 





zuſetzen vermag. Die Natur hat uns einen getreuen 
Freund und Warner auf den von tauſend Gefahren um— 


Das NHufſchneiden der Bauchdecke. 


Eine Blinddarmoperation 
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drohten Lebensweg mitgegeben:den Schmerz. Macht 
fich dDiefer Warner in der Gegend der rechten Darmbein- 
Ichaufel bemerflich, an einer Stelle, die fich jeder ſchon 
in gefunden Tagen von feinem Arzte genauer bezeichnen 
lafjen jollte, jo Haben wir gegründete Veranlaſſung, 
feine Mahnung zu beachten. Denn jo oft auch die 
Krankheit urplößli” und beinahe blikartig in ihrer 
ſchwerſten Form aufzutreten fcheint, jo find diefem 
Ausbruch doch beinahe immer im Berlaufe von Tagen 
oder Wochen Feine, leichte Anfälle von kurzer Dauer 
voraufgegangen, deren rechtzeitige Beachtung jehr oft 
der Entwicklung des Krankheitsprozeſſes bis zu feiner 
gefährlichen Höhe vorzubeugen vermocht hätte. 

Sit die Reizung erit zur wirklichen Entzündung ge- 
worden, fo fteht es Schon recht ſchlimm. Die fait bis 
zur Unerträglichkeit gejteigerte Heftigfeit des Schmerze3 
läßt dem Batienten und feiner Umgebung feinen 
Bmeifel, daß es fih um eine Erkrankung von erniteiter 
Natur Handelt. Andere quälende Symptome gejellen . 
fih dazu: Übelfeiten, heftiges Erbrechen von grünlich 
gefärbten, galligen Maſſen und raſch anſteigendes Fieber. 
Die Herztätigfeit wird immer ſchwächer, der Puls zu— 
legt faum noch fühlbar. Ein Falter Schweiß bededt 
das bleiche, ſchmerzverzogene Geficht des Leidenden, 
und jede, auch die leifeite Berührung der Bauchdede 
wird als furchtbare Bein empfunden. 

Dieſe rapide Entwicklung des Prozeſſes kann ſich 
innerhalb weniger Stunden vollziehen und kann in 
ungünſtigen Fällen ſchon nach Ablauf dieſer kurzen Zeit 
einen tödlichen Ausgang nehmen. Es ſind das die— 
jenigen Fälle, in denen die Wandung des entzündeten 
Wurmfortſatzes infolge Verſchwärung teilweiſe zerfallen 
iſt und dadurch den Übertritt des Darminhalts in den 
Bauchfellſack ermöglicht Hat. Die dadurch bedingte all- 


e) SA Don A. Giersberg. 119 





gemeine Unterleibsentzündung iſt eine der allergefähr- 
lichten Komplikationen, bei der nur fehr jelten auf 
Genejung zu hoffen ift. 

Aber der Verlauf iſt glüdlicherweije nicht immer ein 
jo jtürmischer und verhängnisvoller. In der Mehrzanl 
der Fälle jteigert jich ein jchon früher in größeren oder 
kleineren Zwi— 

ichenräumen 

empfundener 
Schmerz in der 
oben bezeichne= 

ten Bauch 
gegend allge- 
mach zu hefti- 
gen,folifartigen 
Ynfällen, Die 
den Batienten 
nötigen, das 
Bett aufzuſu— 
chen. Es fommt 
zum Erbrechen L I nn WERTE FF 
Rn er al 
hohem Fieber, 
ohne daß indeljen die vorhin erwähnten bedrohlichen 
Symptome .eintreten. Bei vollitändiger Ruhe, reich- 
licher Anwendung von Eis und PDarreichung größerer 
Dpiumgaben, die die unmwillfürlihen Darmbemwegungen 
zum Stillſtand bringen, lafjen die Schmerzen allmählich 
nach, und es bildet ih um den Wurmfortja eine von 
augen fühlbare Gejchwulit, die gemilfermaßen einen 
Schutzwall daritellt gegen da3 Eindringen von Mifro- 
ben in-den Bauchfellfad. Nach vier oder fünf Tagen 
vermindert ſich das Fieber, die Schmerzen verſchwin— 
den, und der Kranke tritt in das Stadium der Rekon⸗ 
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valeszenz, die einen Zeitraum von wenigſtens drei bis 
vier Wochen in Anſpruch nimmt, und während deren 
er ſelbſt bei Aufwendung der äußerſten Vorſicht be— 
ſtändig von der Gefahr eines bei geſchwächtem Orgc- 
nismu3 doppelt bedenflichen Rüdfall3 bedroht bleibt.. 

Die Gefahr eines neuen Anfalls beiteht auch noch 
lange Zeit nad) Eintritt der vollen Geneſung in hohem. 
Maße fort. Der geringfügigite Anlaß, ein Heiner Diät- 
fehler, eine zu wenig beachtete Berftopfung, eine Er- 
fältung oder eine mechaniſche Erjchütterung des Unter-- 
leib3 kann einen neuen Krankheitsanfall herbeiführen, 
fo daß allen Perſonen, die eine Blinddarmentzündung 
ohne Operation glüdlich überitanden haben, auf die 
Dauer von Jahren, ja für den ganzen Reit ihres Lebens 
die äußerſte Vorſicht nicht dringend genug ana Herz- 
gelegt werden Tann. 

Während man fich in der eriten Zeit des häufigeren 
Borlommens von Blinddarmentzündungen auf die oben 
in den Hauptzügen ffizzierte Hinifche Behandlung be- 
ſchränkte und nur in den verzweifelten Fällen einer 
unmittelbar drohenden allgemeinen Bauchfellentzün- 
dung zur Operation, das heißt zur Eröffnung der Bauch— 
höhle und zur Ertfernung des Wurmfortfages, ſchritt, 
ift neuerding3 in der Therapie diejes Leidens das Meſſer 
de3 Chirurgen zu Hohen Ehren gefommen. 

An und für fich Hat diefer Eingriff in den Organis- 
mus ja nicht3 Bedenkliches, denn diejer gefahrdrohende 
Burmfortjaß des Blinddarms iſt für den menschlichen 
Körper volllommen entbehrlich. Seine Befeitigung hat 
— abgefehen von etwaigen ftörenden Narbenbildungen 
— feinerlei Einfluß auf den Berdauungsprozeß und 
auf das allgemeine Wohlbefinden des Operierten. Han- 
delt es jich doch bei diefem Anhängfel um eines jener 
rudimentären Organe, die al3 Überbleibfel einer frühe- 
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ren Entwidlungsphafe anzufehen und zur allmählichen 
gänzlichen Berfümmerung beitimmt find. Wichtig und 
unentbehrlich ift er nur den pflanzenfreijenden, wieder- 
fauenden Tieren, für die er eine bedeutfame Rolle bei 
dem VBerdauungsporgange jpielt, und die jeine Ent- 
fernung darum auch nicht ohne Schaden ertragen wür— 
den. Beim 
Menſchen trifit 
das, wie gejagt, 
nicht zu, wohl 
aber iſt die 
Operationſelbſt 
unter diejeni— 
gen zu rechnen, 
die mit ernſter 
Gefahr für das 
Leben des Pe— 
tienten verbun⸗ 
den jind, und 
den ärztlichen 
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die jede ent- Eine Blinddarmoperation: Auffudyen des 

”r e w i 
zündliche Affek— urmfortfaes 


tion des Wurmfortfages mit dem Mefjer behandelt 
wiſſen wollen, jtehen auch heute noch mindejtens eber.- 
joviele andere gegenüber, die bei minder jchweren 
Fällen der zumartenden kliniſchen Behandlung das 
Wort reden. 

Darüber freilich ift man eines Sinnes, daß Sym- 
ptome, die den Eintritt einer Bauchfellentzündung als 
nahe bevorftehend erjcheinen laſſen, unbedingt den 
ichleunigen chirurgischen Eingriff fordern, denn hier iſt 
die Lebensgefahr für den Kranken eine fo große und 
unmittelbare, daß die Möglichkeit eines ungünjtigen 
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Ausganges der Operation daneben nicht mehr in Bes 
tiacht fommen kann. Nur bei dem oben gejdhilderten, 
minder ftürmifchen Verlauf des Krankheitsanfalls gehen 
die Meinungen hinsichtlich der Zweckmäßigkeit und des 
richtigen Zeitpunkts der Operation noch immer recht 
weit auseinander. Die einen wollen unter allen Um- 
ſtänden chirurgifch eingreifen, ſobald die Diagnofe feit- 
Iteht; die anderen aber machen dagegen geltend, daß 
diefe Diagnoje jelbjt bei fcheinbar charakteriftiichiten 
Symptomen lenht eine irrige fein kann, und daß außer- 
dem ein jeit vierundzwanzig oder achtundbierzig Stun- 
den vom Fieber gefhwächter und dadurch in feinem 
AUllgemeinzuftande arg heruntergebrachter Patient in 
ſehr vielen Fällen nicht mehr. Widerjtandsfähigkeit 
genug befite, um eine fo ſchwere Operation zu ertragen. 

In der Tat kann es wohl feinem Zweifel unter- 
liegen, daß eine nicht geringe Zahl von Patienten, die 
unmittelbar nach dem Eingriff unter den Erfcheinungen 
von Herzſchwäche zu Grunde geht, bei einem Unter- 
laffen oder einem Aufſchub der Operation am Leben 
zu erhalten gemwejen wäre, und wenn troßdem die 
praftiichen Ärzte, namentlich in den großen Städten, 
zumeift jehr geneigt find, ihre an Blinddarmentzündung 
erkrankten Patienten ohne Ausnahme den Khirurgiichen 
Kollegen zu übermeijen, jo erklärt ſich dieſe Neigung 
menſchlich leicht genug aus der ungeheuren Schwere 
der Berantwortung, die fie in jedem derartigen Fall 
auf ihren Schultern fühlen. Auch eine fcheinbar ganz 
gutartig verlaufende Erfranfung fann ja urplößlich und 
ohne dvorhergegangene warnende Anzeichen eine jähe 
Wendung zum Schlimmen nehmen, und wo nicht ein 
mit Entjchiedenheit ausgeſprochener Wunſch des Pa— 
tienten oder. feiner zur. Entſcheidung befugten An— 
gehörigen dem behandelnden Arzte die Laſt feiner Ver— 
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antwortlichkeit erleichtert, wird er es darum gewiß in den 
allermeiſten Fällen vorziehen, die Operation anzuraten. 

Die Einzelheiten derſelben veranſchaulichen unſere 
Abbildungen und die ihnen beigegebenen Erklärungen 
in ausreichen— 
dem Maße. Zu 
ihrer weiteren 
Erläuterung 
mag nur er— 
wähnt ſein, daß 
bei der hier dar- 
geitellten Ope— 
ration nicht die 
ſonſt allgemein 
übliche Chloro- 





forms» oder 
Athernarkofe, 
londern ein 
neues, von Pro⸗ * — — 
in⸗ Eine Blinddarmoperation: Aerausziehen des 
feſſor Bier ein ee 


geführtes Ber- 

fahren angewandt iſt, um den Batienten ſchmerz— 
unempfindlich zu machen. Dieſe jogenannte Lumbal— 
anäjthefie bejteht darin, daß man in den Rüden- 
marffanal, dem vorher ein gleiches Duantum der 
das Rüdenmarf umgebenden Lymphe entnommen 
worden ijt, eine unempfindlid machende Löſung ein- 
iprigt (jiehe die Abbildungen auf ©. 112 u. 113). Da— 
durch werden alle von der betreffenden Stelle aus mit 
Nerven verjorgten Teile des Körpers abjolut unemp— 
findlich gemacht, ohne daß gleichzeitig da3 Bewußtſein 
getrübt oder die Herztätigfeit verändert wird. Um auch 
die durch die Einfprigung erzeugte Schmerzempfindung 
aufzuheben, läßt man derjelben in neuejter Zeit viel- 
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fah die VBerabreihung ganz geringer Mengen von 
Skopolamin in Berbindungmit Morphiumvorausgehen. 

Eine von den manderlei Gefahren der Operation 
bildet die Möglichkeit des Eintritt Heftiger Blu— 
tungen, und wir jehen namentlich auf der Abbil- 
dung Seite 117, wie der affiftierende Arzt den Ein- 
tritt folder ftörenden Blutungen durch ein Zuſammen— 
preſſen der Wundränder mittel3 geeigneter PBinzetten 
zu verhindern ſucht. 

An die Geichidlichkeit, Gewandtheit und Kaltblütig- 
feit des ausführenden Chirurgen jtellt die Entfernung 
des Blinddarmanhanges nicht geringe Anforderungen, 
und nicht immer ift er wie der operierende Arzt auf 
unjerer Abbildung Seite 115 in der. Lage, die Diagnofe 
feines Hinifchen Kollegen durch Aufmweifung des Tranf- 
heiterregenden Abſzeſſes in dem nad) jorgfältiger Unter— 
bindung entfernten Wurmfortſatz zu beitätigen. Denn 
es geſchieht gar nicht fo felten, daß jich diefer nach Er- 
Öffnung der Bauchhöhle als volllommen gejund ermweift, 
daß die Symptome, die zur Annahme einer Blini - 
darmentzündung führten, al3 durch eine Erfranfung 
benachbarter Organe vorgetäufcht erfcheinen, daß aljo 
die Diagnofe, die auch Hier die „Modekrankheit“ ar.- 
nahm, ſich als irrig heraugitellt. 

Als ſich die Zahl der Krankheitsfälle in fo überaus 
auffälliger Weife zu mehren begann, juchte man natür=- 
fich eifrigit nad) einer Erklärung für diefe rapide Zu— 
nahme einer früher fajt unbefannten Erkrankung, und 
man glaubte fie entdedt zu haben, als ein Arzt in dem 
Rurmfortfaß eines an Blinddermentzündung zu Grunde 
gegangenen Patienten Stüdchen von dem Innenbelag 
einc3 fogenannten Emailkochgeſchirrs auffand. Da dieſe 
Geſchirre ein Erzeugnis der Neuzeit find, konnte ihre 
rasche Berbreitung ſcheinbar recht wohl die rajche Ver- 
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breitung der gefürchteten Krankheit erklären, und man 
war nahe daran, fie für das ganze Unheil verantwortlich 
zu machen. Das war ohne allen Zmeifel ein Irrtum. 
Denn wenn auch die Möglichkeit, daß die entzündliche 
Reizung de3 in Rede ftehenden Organ durch Harte 
und fcharflantige Fremdkörper herbeigeführt wird, ge- 
wiß niht von 
der Hand zu: 
weifen it, und 
wenn aub vor 
den neuerdings 
vielfach in den 
Handelgebradh = 
ten billigen und 
ſchlechten Er— 
zeugniſſen der 
erwähnten In— 
duſtrie ſehr ein— 
dringlich ge— 
warnt werden 





muß, ſo hat ſſich ar ie 
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zahllojen Fällen die Urjache der Erfranfung notmwen- 
digerweiſe eine andere geweſen fein muß. 

Man hat bei Sektionen in entzündeten Wurmfort- 
lägen die mannigfachiten Dinge gefunden: Boriten von 
Zahnbürſten, Schrotförner, Nadeln, Bandwurmeier, 
Kirſchen- oder Pilaumenferne, Fruhtichalen und fo 
weiter. Viel häufiger noch waren e3 verhärtete Kot- 
reite, die man mit einiger Wahrjcheinlichkeit als Ent- 
zündungserreger anzusprechen hatte. In der Hälfte 
aller Fälle aber war der entzündete Blinddarmanhang 
vollftändig leer, während man ihn anderfeit3 bei der 
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Sektion von Imdividuen, die anderen Krankheiten er- 
lagen, oftmal3 mit Fremdförpern und Verdauungs— 
rüchtänden belajtet findet, die in den Wurmfortjaß ge- 
langten und darin vermeilten, ohne irgendwelchen 
Schaden anzuridhten. 

Wo die Entſtehungsurſache einer Krankheit faft ganz 
in Dunfel gehüllt ift, da fällt es naturgemäß auch fehr 
ſchwer, vorbeugende Ratjchläge zu geben. Man kann 
auf das ängitlichite den Gebrauch) von Emailgeſchirren 
oder von Zahnbürjten vermeiden, man kann gemiljen- 
haft darauf bedacht fein, feinen Obſtkern zu verjchluden, 
feine Frucht mit ihrer Schale zu genießen, und man 
wird darum doch noch lange nicht gegen eine Blind- 
darmentzündung gefeit fein. Wirkſamer vielleicht ift 
die von vielen 
namhaften Arz⸗ 
ten al3 Schuk- 
mittel empfoh— 
lene Mäßigfeit, 
namentlih im 
Fleiſchgenuſſe, 
und vor allem 
die Sorge für 
ſtrenge Regel— 
mäßigkeit der 

Darmentlee— 
rung. Es kann 
gar nicht zwei— 

Sun felhaft fein, daß 
— — namentlich in 
den begüterten 

Ständen heutzutage viel zu viel Fleiſch gegefjen wird, 
und es klingt durchaus nicht unwahrſcheinlich, wenn 
ein bedeutender Kliniker den chemischen Vorgängen, die 
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fich bei der Fleifchverdauung in den Darmgängen voll- 
ziehen, die Entitehung zahlreicher entzündlicher Pro— 
zeſſe zujchreibt. 

Nachweislich iſt die Erfranfung, von der wir hier 
reden, bei Per— 
jonen von über- 
wiegend vege— 
tariſcher Le— 
bensweiſe un— 
gleich ſeltener 
als bei Fleiſch⸗ 
eſſern, und es 
ſteht feſt, daß in 
Trappiſten-und 
Karmeliterklö— 
ſtern, aus de— 
ren Küche Nah— 

rungsmittel 

animaliſcher 
Herkunft gänz— 
lich verbannt 
ſind, noch nicht ein einziger Fall von Blinddarment— 
zündung zu konſtatieren war. Wenn wir nun auch 
keineswegs daraufhin die vollſtändige Enthaltung vom 
Fleiſchgenuſſe predigen möchten, ſo wäre doch nament— 
lich bei der beſſer ſituierten ſtädtiſchen Bevölkerung 
ſeine Zurückführung auf ein beſcheideneres Maß drin— 
gend zu empfehlen, und eine Rückkehr zu der Sitte 
unſerer Väter, wenigſtens einen Tag in der Woche als 
Faſttag zu betrachten, würde ſich gewiß nicht als vom 
Übel erweiſen. 

Das größte Gewicht aber muß unbedingt auf die 
Erhaltung eines geregelten Verdauungsprozeſſes gelegt 
werden. Jede Störung. der Darmtütigfeit, befonders 
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in Geitalt einer Verſtopfung — mie fie wiederum durch 
reihlihen Fleiſchgenuß in hohem Maße begünitigt wird 
— kann die Urfache entzündlicher Vorgänge werden, 
deren mögliche Komplikationen niemals abzujehen jind. 
Namentlih Frauen und Kinder fündigen in diejer Hin— 
ficht oft auf eine nahezu unglaubliche Weije, und viel- 
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leicht waren unjere Bäter auch darin beijere Hygieniker 
al3 wir, daß fie fich felbit bei vollem Wohlbefinden in 
regelmäßigen Zwifchenräumen zu purgieren pflegten, 
um den VBerdauungsfanal von läftigen oder unter Um— 
ſtänden gefährlihen Rüditänden zu befreien. 

. Man jei mäßig in der Nahrungszufuhr, bejonders 
im Sleiicheilen, gönne den grünen Gemüjen und dem 
gekochten Obſt den ihnen gebührenden bevorzugten 
Platz auf der Tafel, hüte fich vor Erfültungen des Unter- 
leibs, ſowie vor gar zu angreifenden förperlihen An— 
ftrengungen und fportlihen Übungen, die eine über- 
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mäßige Erjhütterung der Unterleibsorgane im Gefolge 
haben, und man forge vor allem für regelmäßige und 
ausreichende tägliche Entleerungen. 

Dann wird man alles getan haben, was nach dem 
heutigen Stande unferer Kenntnis von den Urfachen 
und dem Wefen der Blinddarmentzündung als Bor- 
beugungsmittel empfohlen werden Tann. 





1008. V. ) 


OSTEN 
Senn 


Herrn Imres Tlichte. 
Novelle von Carola v. Eynatten. 


un | 
(Nadjdruck verboten.) 
aurus Sigo3zi, der berühmtejte Detektiv in 
den Ländern der heiligen Stephanskrone, 
ein Mann von eleganter Erjcheinung und 
Iharfgeichnittenen, Hugen Geſichtszügen, 
der die Schwelle der Übergangsjahre fchon betreten zu 
haben ſchien, ſaß am Fenjter feines Arbeitszimmers. 
Bor ihm ftand ein weißgededtes Tiſchchen mit einer echt 
türkiſchen Kaffeemaſchine, in der er fich feinen Morgen- 
trank ſelbſt zu bereiten pflegte, mit Röſtbrot, weich— 
gefochten Eiern und rofigem Debrecziner Paprikaſpeck. 
Das Frühltüf war die einzige Mahlzeit des Tages, 
auf die er, unter normalen Verhältniſſen wenigſtens, 
mit Sicherheit rechnen fonnte, und darum midmete 
er ihm Zeit und jeinen beiten Appetit, damit er 
nötigenfall3 auch ohne Mittagefjen ausfommen konnte. 
Wie alle Tage, jo folgte der Frühmahlzeit auch Heute 
ein mit dem feinjten „Sultan“ gejtopfter Tichibuf, der 
bereit3 gebrauchöfertig neben ihm in der Fenſterecke 
lehnte. Er hatte aber faum ein paar Züge daraus 
getan, al3 die Flurglode Fräftig angezogen wurde, und 
gleich danach) ein junger Burjch, fein Diener, mit einer 
Depeſche hereintrat. 
„Der Bote wartet — Antwort iſt bezahlt.“ 
Sigoszi erbrach die Depeche und las: „Erbitte drin- 
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gend fofortigen Beſuch. Meine Nichte auf geheimnis- 
volle Weife verſchwunden. Mit welhem Zug? Werde 
an der Bahn fein. Imre v. Drvär, Schloß DOrpär bei 
Jüred.“ 

Das Papier gleichmütig beiſeite legend, nahm der 
Detektiv ſein Kursbuch zur Hand, ſah die Schnellzüge 
nach und ſchrieb dann auf ein Blatt Papier: „Komme 
Schnellzug 5,43 nad) Jüred. Sigoszi.“ 

Nachdem er das Blatt feinem Diener zur Weiter- 
gabe an den Depefchenboten eingehändigt hatte, raudjte 
er ruhig weiter. An derartige Berufungen gewöhnt, 
ließ er fi durch fie niemals das Gleichgewicht feiner 
Geele jtören. Eine verſchwundene Nichte alfo! Das 
gab kaum einen intereffanten Fall, deſſen Entwirrung 
bejonderen Scharflinn erforderte. Wahrjcheinlich war 
die Dame aus irgend einem Grunde dem Herrn Onfel 
durchgebrannt. 

Sigoszi liebte Aufgaben nicht, die feine größeren 
Anforderungen an ihn ftellten, bei denen nicht3 zu ge— 
winnen war al3 Geld. Er war mit Leib und Geele 
feinem Beruf ergeben, den er au3 Freude an Verwid- 
lungen gewählt hatte, er faßte ihn ideal auf und war 
ſtolzer auf jene Fälle, wo e3 ihm gelungen war, Unheil 
zu verhüten, als auf die, die feine geijtigen Gaben, 
feinen Spürfinn in da3 glängendfte Licht gerückt Hatten. 

Für das ungarifche Bad Jüred war die Saiſon nod) 
fern, die Straßen ruhten in mehr oder minder träume- 
riſcher Stille, die Einfahrt3halle des Bahnhofs belebten 
zu den Durchgangzzeiten der Züge nur wenige Men- 
Ihen, und unter diefen wenigen feinen neuen Klienten 
auf den eriten Blick herauszufinden, war für Maurus 
Sigoszis geübtes Auge durchaus nicht Schwer. Schen 
während der Zug noch im Rollen begriffen war, hatte 
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er einen großen, breitichulterigen Herrn mit ftarf ge— 
rötetem Geſicht und tiefihwarzem Schnurrbart ent- 
dedt, der die an den Wagenfenftern fichtbaren Köpfe 
der Reiſenden aufmerkſam mujterte, und in ihm fofort 
Herrn Imre v. Orvaͤr erraten. 

„Ein aufgeregter Menſch,“ dachte er, als er auf 
ihn zuging, „und jedenfalls geneigt, die Dinge des 
Lebens ſchwärzer oder wſiger zu ſehen, als ſie in Wirk— 
lichkeit find.“ 

„Here dv. Orvar, wenn ich nicht irre? — Mein Name . 
iſt Sigoszi,“ jagte der Detektiv zu dem hochgewachſenen 
Herrn, der haftig den Kopf Hin und her wendete, um 
fich feinen einzigen der Ausſteigenden entgehen zu laffen. 

„Berbindlichiten Dank für Ihr fchnelles Kommen! 
Es hebt eine BZentnerlaft von meiner Bruft, denn e3 
iſt eine heillofe Gejchichte mit meiner Nichte Lea! — 
Wenn Sie belieben — der Wagen martet!“ 

Dabei faßte er Sigoszis Arm und zog ihn mit ſich 
fort, dem Ausgang entgegen. 

„Belieben Sie vor der Fahrt etwas zu genießen? 
Wir haben eine gute Wegſtunde zurüdzulegen,“ fragte 
er unterweg3 in feiner haftigen, aufgeregten Weife. 

Sigoszi dankte, denn er habe reichlich zu Mittag ge- 
fpeilt und fühle noch fein Bedürfnis, 

Bor dem Bahnhof erwartete ein eleganter, mit vier 
engliihden Bollblutpferden beipannter Jagdwagen die 
Herren. Sie jtiegen ein, und Sigoszi eröffnete die 
Unterhaltung mit der Bitte, ihn in die Angelegenheit 
einzumweihen, um derentmwillen Herr v. Orvaͤr ihn be= 
rufen hätte, 

„Sprechen Sie Franzöſiſch?“ fragte Herr Imre. 

„Deutſch, Franzöſiſch und Englisch.“ 

„So reden wir Franzöfiich. Meine Nichte, eine junge 
Dame von zweiundziwanzig Jahren, auch eine Orvaͤr, 
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die jeit zwei Monaten bei mir zu Beſuch meilte, iſt 
unter Hinterlafjung ihres gejamten Gepäds feit vor- 
gejtern morgen jpurlo3 verſchwunden! Den Abend zu- 
. vor trennten wir und wie gewöhnlich gegen elf Uhr, 
am folgenden Tage um jieben Uhr, zu unjerer Früh— 
ſtücksſtunde, fehlte fie, und feither habe ich fie nicht 
wiedergejehen. Es iſt zum Verzweifeln!“ Herr Imre, 
deſſen dunkles Bürftenhaar hier und dort einen jilbernen 
Schimmer zeigte, geitifulierte heftig mit den Armen. 

„Bermuten Sie Entführung, Unglüdsfall, Ver⸗ 
brechen oder Selbitmord?" fragte der Detektiv. 

„sch fürchte Selbitmord — alles andere jcheint mir 
ausgeſchloſſen.“ | 

„Sind äußere Anzeichen für diefe Annahme vor- 
handen?“ 

„Rein — wenigſtens haben wir bisher feine auf- 
gefunden. Meine Leute und die Bauern von Drvär 
haben gejtern und vorgeftern unter meiner Leitung die 
ganze Gegend abgejudht, aber nicht3 entdedt.“ 

„Dann liegt kaum Selbſtmord vor. Kann die Dame 
nicht heimlich abgereiit fein?“ 

Herr Imre jchaute den Detektiv überrafcht an. Nach 
einer Weile antwortete er: „Sch glaube das nicht. Das 
Mädel hat e3 jehr gut gehabt, und wir wollten fie jogar 
adoptieren. Lea zeigte auch große Anhänglichkeit an 
und — troß de3 einen Wunſches, den wir nicht er- 
füllen durften.“ | 

„ah — ein unerfüllter Wunſch! — Wurde die junge 
Dame Seit ihrem legten Beifammenfein mit Ihnen von 
niemand mehr gejehen?“ 

„Rein. Die Dienerjchaft und das Wirtfchaftsperjonal 
habe ich jelbit verhört, und Hätte man Lea irgendiwo in 
der Umgebung gejehen, jo wäre ed mir gemeldet wor- 
den, denn ich habe auf Meilen in der Runde durch 
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öffentlichen Anſchlag bekannt machen laffen, daß ich 
jede zuverläflige Mitteilung über meine Nichte je nach 
ihrer Wichtigkeit mit Hundert bi3 fünfhundert Kronen 
belohne.“ 

„Sehr gut und zwedmäßig! — Wie verhält e3 fich 
mit dem Wunſch Fhrer Nichte, den ihr zu erfüllen Sie 
nicht in der Lage waren? E3 interejjiert mic) fehr, 
ihn Tennen zu lernen, weil er vielleiht Licht in die 
Sache bringt,“ bemerkte Sigoszi. 

Herr Imre geriet in Berlegenheit und entgegnete 
ausweichend: „Er hat mit Leas Verſchwinden von hier 
nicht3 zu tun, Herr Sigoszi. Ich ſage Ihnen ja, wir 
ſtanden uns ſehr gut mit ihr, denn fie ift ein ver- 
nrünftiges Mädchen und Hat eingefehen, daß un3 nad) 
jener Richtung hin die Hände unlösbar gebunden find.“ 

„Möglich, dag Sie recht Haben, aber ebenfo möglich, 
daß e3 nicht der Fall ift. Übrigens erlaube ich mir, 
Sie aufmerkſam zu machen, Herr v. Orvaͤr, daß id) 
grundfäglich Feine Aufträge übernehme, wenn ich nicht 
hoffen darf, fie glüdlih zu löfen. Das ift aber nur 
dann denkbar, wenn ich über alle Umjtände aufgeklärt 
werde, alfo genau meiß, womit id) zu rechnen habe. 
Wünſchen Sie daher, ſich meiner Dienjte zu bedienen, 
fo muß ich um rüdhaltlofes Vertrauen bitten. Es ift 
jelbitverjtändlich, daß e3 meinerjeit3 ſtrengſtens gewahrt 
wird.“ | 

Der Detektiv Hatte mit jener ruhigen Entichieden- 
heit geiprochen, die direkt aufs Ziel losgeht und jede 
unbeitimmte Antwort ausſchließt. 

Der Schloßherr von Orvaͤr zugerte einen Augen- 
blid, ehe er antwortete. Das Verlangen, ſich den Bei- 
ftand des berühmten Kriminaliften zu fihern, gewann 
Ichließlid) aber doch das Übergewicht über die Bedenken 
gegen eine offene Ausfprache, denn endlich fagte er; 
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„Ich muß etwas weiter ausholen, um Ihnen die Sach" 
lage verjtändlich zu machen. Hören Sie alſo. Wir 
find drei Brüder, von denen ich der jüngjte bin, Ferry, 
der Vater meiner Nichte, aber der mittlere ift. Er war 
zur Beit, von der ich |preche, das, was man einen guten 
Kerl nennt. Weder zu jich ſelbſt noch zu anderen ver- 
mochte er jemal3 nein zu jagen, und das Refultat diefer 
Schwäche waren Schulden über Schulden, die fich jedes 
Jahr erneuerten. Als der Bater fchlieglih mit den 
Ihärfiten Maßregeln drohte, wurde es beſſer; leider 
aber nur jcheinbar, denn der Leichtfuß entnahm wäh- 
rend de3 folgenden Jahres der Hauptverwaltungskaſſe 
unjerer Güter nicht weniger als jech3unddreißigtaufend 
Gulden, nachdem er fi) einen Schlüffel dazu verſchafft 
hatte. Um diefen Eingriff zu verdeden, radierte er 
in den Büchern, was bei der Nachſuche nad) den fehlen- 
den Beträgen entdedt wurde und die ganze ſchmutzige 
Geſchichte an den Tag brachte. Tags darauf verließ er 
una für immer, um nad) Amerifa zu gehen. Mein 
Bater hatte ihm noch zehntaufend Gulden gegeben und 
die Weifung, und nie wieder vor die Augen zu fommen, 
nie wieder etwas von fich Hören zu laffen. Er jollte für 
feine Familie tot fein — und er war e3.“ 

Herr Imre, den dieſe Mitteilung jehr anzugreifen 
fdhien, fuhr ji mit dem Taſchentuch übers Geficht. 

Dann begann er wieder: „Meine Eltern erholten 
fi) nie wieder von der Entdedung, daß fie einen Dieb 
und Fälſcher zum Sohn hatten. Beide, bisher Fräftige 
und gejunde Menjchen, ftarben binnen drei Jahren. 
Als dem Vater fein bevorjtehendes Ende zur Gemwißheit 
wurde, nahm er meinem‘ Bruder Geza und mir das 
feierliche Gelöbni3 ab, daß wir es in Bezug auf Ferry 
jtet3 jo halten wollten, wie er e3 gehalten hatte. ‚Und 
wenn er vor euren Augen zu Grunde geht, ihr gebt 
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ihm feinen roten Heller, feinen Bilfen Brot — dieſem 
Schänder eined Namens, der jich über taujend Jahre 
fleckenlos erhalten hat!‘ Ich höre und jehe den Vater 
noch, wie er jo ſprach, die Empörung brachte ein letes 
Feuer in den abfterbenden Körper. — Ihnen wird 
da3 graufam erjcheinen, Herr Sigoszi; aber wer den 
Berjtorbenen fannte, kann dieſes Empfinden veritehen; 
die Orvar gehören zum Uradel, famen mit Arpad ins 
Land und führen ihren Stammbaum in gerader Linie 
bis aufihn, den Begründer des Magyarenreiches, zurüd. 
Diejes Bewußtſein hat, wie ich glaube, meinen Vater 
während feiner einzigen Stunde feines Lebens gänzlich‘ 
verlaffen. Früher oder fpäter würde er jeinem Sohne 
alles andere verziehen haben — eine Ehrlofigfeit fonnte 
er nicht verzeihen. — Wir haben Ferry nie mwieder- 
gefehen, ebenjomwenig eine Kunde von ihm erhalten, 
bis ſich vor zwei Monaten eine Tages eine junge 
Dame in jehr dringender Angelegenheit bei mir melden 
ließ. Gegen Damen bin ich ftets höflich, aljo empfing 
ich die Fremde — e3 war Lea Drvär, die Tochter meines 
Bruders Ferry, das ältejte feiner acht Kinder! Heute 
noch lebt er in New York, wo er feine hervorragende 
muſikaliſche Begabung ausgenüßt und fi) als Mufik- 
lehrer niedergelafjen hat. Es ging ihm nicht fchlecht, 
und er würde e3 mwohl zu einer recht angenehmen 
Eriltenz gebracht haben, hätte er nicht ſchon mit fünf- 
undzwanzig Jahren geheiratet. Ein Kind fam hinter 
dem anderen, die Frau wurde Fränflich, der Mann über- 
Ipannte feine Kräfte. Ein jeit Jahren in allmählicher 
Entwidlung begriffenes Nervenleiden Hat den kaum 
Achtundvierzigjährigen nahezu erwerb3unfähig gemacht, 
jo daß die ganze Familie fait lediglich auf das an- 
gewieſen ift, was die beiden großen Töchter verdienen. 
Lea iſt Journaliſtin; Nelly Bankbeamtin. — Natürlich 
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reichen diefe Einnahmen nicht aus, und das Elend wird 
immer größer, mein Bruder immer hinfälliger. Die 
letzte Verſchlimmerung feines Zuſtandes, die ihn zwang, 
alle Stunden bi3 auf eine täglich aufzugeben, brachte 
Lea zu dem Entichluß, uns perjönli um Beiltand für 
den Bater anzugehen. Wo fie das Reiſegeld her— 
genommen hat, iſt mir unverjtändlich, ich fürchte, ſie 
hat gehungert und Mächte hindurch gearbeitet, um es 
zu erübrigen.“ 
„Und wie haben Sie ſich zu. des Sräuleina Bitte 
geſtellt?“ fragte Sigoszi. | 

„Ich habe ihr gejagt, daß uns die Hände gebunden 
find durch das geleiftete Verjprechen, und bat fie, vorerft 
als Gaſt zu bleiben. Ich wollte mich brieflich mit 
. meinem Bruder Géza ind Einvernehmen ſetzen. Seine 
Antwort lautete, wie ich es vorhergejehen hatte: ‚Ein 
ungariicher Edelmann bricht weder im Guten noch im 
Böſen, was er gelobt hat!‘ Gleichzeitig zeigte er an, 
daß er in etlihen Wochen auf Urlaub heimkommen 
würde — er lebt al3 Oberitleutnant in Sarajewo — 
und ſprach den Wunſch aus, Lea möchte bi3 dahin in 
Orbär bleiben. ‚Denn,‘ jchrieb er, ‚wir haben wohl 
veriprochen, daß der Bruder für ung tot fein ſoll, nicht 
aber, daß es auch feine. Kinder fein jollen, an die da=- 
mal3 noch fein Menſch dachte.‘ — Lea ließ fich über- 
reden und erwartete Géza, der vier Wochen jpäter hier 
eintraf. Wie auf mich, fo machte fie auch auf ihn den 
günftigiten Eindrud. Er wurde nicht einmal ungeduldig, 
wenn fie ihren Vater als den beiten, tüchtigiten und 
pflichttreueften Mann rühmte, den e3 überhaupt geben 
fönne, und des Großpaters Handlungsweiſe eine un⸗ 
chriſtliche, herzloſe nannte. Ich glaube, dieſe Reden 
verfehlten auf ihn nicht ihre Wirkung. Eines Tages 
ſagte er mir nämlich: ‚Wir ſind Junggeſellen jenſeits 
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der Heiratögrenze, Imre, und ich jehe nicht ein, warum 
wir Lea nicht adoptieren follten. Du weißt, daß ich 
in einigen S$ahren meinen Abjchied nehmen und dann 
mit dir zufammen leben will. Ich kann das aud) jebt 
ſchon tun. Lea, fchlage ich vor, joll als Hausherrin 
hier Schalten und walten, Wir werden ihre Kaſſe reich» 
Yich, ſehr reichlich füllen und ihr die Verwendung der 
Gelder anheimitellen, ohne Rechenschaft zu verlangen. 
Was fie dann mit dem Überſchuß tut, ift ihre Sache. 
So ziehen wir uns wohl am beiten aus der Patſche und 
verlegen gleichwohl unfer Verſprechen nicht.‘ — Ich 
jtimmte bei. Lea war es ebenfall3 zufrieden. Gie 
verſprach, unverzüglich nach New York zu fchreiben, um 
die Genehmigung der Eltern zu unjerem Anerbieten 
einzuholen. Mein Bruder reifte wieder ab. Letzten 
Samötag erhielt fie einen Brief von daheim, und eine 
Stunde fpäter fand ich fie in Tränen gebadet. Gie 
hatte ſchlimme Nachrichten erhalten. In New York 
war die Sommerhite ungewöhnlich zeitig und heftig 
aufgetreten, wodurch ſich ihres Vaters Leiden derart 
gejteigert und einen jo bedrohlichen Charakter ans 
genommen hatte, daß die Arzte das Außerſte befürdh- 
teten, fofern er nicht fchleunigit in eine tm Hochgebirge 
gelegene Nervendeilanftalt verbradht würde. Meine 
Rage und Stimmung fünnen Sie fich denken. Lea in 
tiefiter Verzweiflung, und ich durfte nicht helfen! Go 
verging der Tag. Wie ein Wild vom Hunde wurde ich 
von der Berjuchung gehest, ein Bündel Taujender zu 
holen und dem Mädel zu jagen: ‚Hier, ſchick jie Heim!‘ 
Aber jedesmal war mir dabei, al3 ob mir ein Strick 
den Hals zufchnürte, die Stimme verjagte mir, die 
Hände zitterten — ich brachte e3 nicht fertig. Das 
dem jterbenden Vater gegebene Verſprechen feſſelte 
mich. Ich werde diefe Stunden nie vergejjen — nie! 
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In meiner grenzenlofen Angjt verfiel ich ſchließlich auf 
den unglüdjeligiten Gedanken, den ein Menſch Haben 
fann, der mir in diefer Stunde aber als ein überaus 
einfacher und befriedigender Ausweg aus dem entjeb- 
lihen Dilemma erſchien, in das ich ohne jedes eigene 
Berjchulden geraten war. Gegen Abend rief ich Lea 
in mein Bimmer, ſchloß vor ihren Augen den Kafjen- 
ſchrank auf, flug feine Tür zurüd und ſchob ein Päd- 
chen von zivanzigtaufend Kronen in Banknoten bis an 
- den äußerten Rand de3 Faches vor. Dann legte ich 
meiner Nichte die Hand auf die Schulter und fagte mit 
einer Bewegung nad) den Geldicheinen: ‚In Lagen 
wie der gegenwärtigen muß man fi) helfen, fo gut 
man kann. Du weißt, fo gern ich dich aud) von deinem 
Kummer befreite, zu dem med, zu dem du es brauchit, 
fann und darf ich dir fein Geld geben; für das aber, 
was du felbit tuft, bin ich meinem toten Bater nicht 
verantwortlich. Du Haft mich veritanden!‘ — Sie nidte, 
und ich ſetzte Hinzu: ‚Seht gehe ich Hinaus und komme 
erit in einer Viertelſtunde wieder.‘ Damit ging ich.“ 

„Mnd al3 Sie wiederfamen?“ 

„War da3 Geld fort, und Lea ſaß freidemweiß, am 
ganzen Körper zitternd, neben meinem Schreibtiſch. 
In ihren Augen las ich tödliches Entjegen. Bon neuer 
Angit erfaßt, jagte ich luſtig: ‚Lea, ich bin mit dir zu— 
frieden — du haft mir eine große Freude gemacht und 
mir das rechte Vertrauen bemwiejen!‘ — Zuerſt blieb fie 
ganz unbemweglih. Plötzlich aber fam Leben in fie. 
Sie fam auf mich zu, Füßte mir die Hand, die Wangen, 
den Mund; dann lehnte fie den Kopf an meine Schulter 
und meinte leife. Die beiden nächſten Tage war jie 
dann ganz munter. Am Morgen des Dienstags aber 
war fie verſchwunden. Diefer Zettel! — Herr Imre 
zog einen länglichen Bapierftreifen aus feiner Brief 
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tajche, den er dem Detektiv hHinreichte — „it alles, was 
fie für mid) zurüdgelafjen hat.“ 

Sigoszi las: „Gewiſſensbiſſe treiben mid) fort von 
Dir — ih kann e3 hier nit mehr aushalten! Haft 
Du mich wirklich lieb, Du guter lieber Onfel Imre, fo 
unterlajfe jede Nachforſchung nad) mir. Vielleicht — 
ich hoffe e3 zuverjichtlich — jehen wir und nad) ein paar 
Wochen wieder. Gott Helfe uns! 2.“ 

Der Detektiv betrachtete die Schriftzüge wohl fünf 
Minuten lang, dann ſchob er den Zettel in feine Brief- 
tafhe und fagte: „Sch nehme diefe Schhriftprobe an 
mich, Herr dv. Orvar, fie fann mir unter Umſtänden 
von Nutzen fein. Im übrigen bitte ich Sie, falfen Sie 
Mut! Die Dame hat ficher nicht an Gelbitmord gedacht 
und noch viel weniger ihn begangen.“ | 

„Darüber bin ich keineswegs ficher, Herr Sigoszi. 
Sehen Sie doch felbit, wie der Ton in diejen wenigen 
Beilen wechjelt, ein ficherer Beweis, daß Lea mich nur 
beruhigen, irreführen, mir Hoffnung maden wollte, 
um freie Hand zu gewinnen! Ich Habe fie unbeab- 
fichtigt zu Grunde gerichtet, fie in den Tod getrieben. 
Ich bin ihr Mörder, weil ich zu feige war, um mein 
Verſprechen offen zu bredden — heimlich Habe ich es 
ja doch getan, weil ich mir für mich ſelbſt eine Hinter- 
tür offen laſſen wollte! — Ihr Mörder bin ih! — 
Dieſes Bemwußtjein macht mid) noch wahnjinnig!" 

Herr Imre preßte die Hände gegen die Schläfen. 
Sein Geſicht war verzerrt, die Augen blidten ſtarr, auf 
der Stirn ftanden ihm dide Waſſerperlen — er machte 
den Eindrud eines Geiſtesgeſtörten. 

Sigoszi legte die Hand auf feinen Arm und jagte 
mit Überzeugung: „Herr dv. Orvär, Sie wiſſen, daß mir 
eine reiche Erfahrung zur Seite jteht — ich fage Ihnen, 
Sie werden Fräulein v. Orvaär unverjehrt wiederjehen.“ 
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Die Spannung in Herren Imres Zügen löſte fich 
ein wenig, und fie nahmen wieder einen natürlichen 
Ausdrud an. „Glauben Sie wirklich?“ fragte er. 

„Ja!“ 

Der Kutſcher fuhr, wie man in Ungarn zu fahren 
pflegt, er jagte die Straße in einem Tempo entlang, 
das jedem Fremden Sorge für ſeine heilen Glieder 
eingeflößt hätte. Bald ſchoß der Wagen, eine Biegung 
beſchreibend, in den Hof des Kaſtells von Orvar, eines 
vornehmen, im großen Stil angelegten Edelfites, der 
auf bedeutenden Reichtum fchließen ließ. 

Als die Herren vor dem Hauptportal ausſtiegen, 
verlangte Sigoszi, fofort nach) Fräulein dv. Drvärs 
Zimmer geführt zu werden. 

Sie hatte während ihres Aufenthalts in Orvaär zwei 
Räume im linken Flügel bewohnt, in denen noch allerlei 
Kleinigkeiten lagen und fanden. Sigoszi ſchaute ſich 
darin um, dann begehrte er zu wiljen, ob alles in dem 
Zuſtand belaffen worden fei, in dem e3 am Dienstag- 
morgen gewefen war. 

„sa, alles iſt noch fo, wie es war. Ich Habe die 
Slurtür Sofort zugefchloffen und den Schlüffel zu mir 

geftedt,“ antwortete der Schloßherr. 

„Dann hat auch fein eiliger Aufbruch ftattgefunden. 
en jemand in der Nähe diefer Zimmer?“ 

„Die Beichließerin fchläft neben dem Schlafzimmer. 
Ich wollte nicht, daß Lea hier unten ganz allein jein 
ſollte.“ 

„Hat die Frau in der Dienstagnacht etwas Auf— 
fällige3 bemerkt, ein Geräuſch gehört?“ 

„Kein. Niemand von meinen Leuten machte irgend» 
welche Wahrnehmungen.“ 

„Sind Nacht3 alle Zugänge verſchloſſen?“ 

„Jawohl.“ 
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„Und am PDienstagmorgen befanden jich jämtliche 
Türen in der hergebradhten Ordnung?“ 

„Ja.“ 

„So hat das Fräulein ihren Weg ins Freie durch 
irgend ein Fenſter genommen,“ erklärte Sigoszi, ſämt⸗ 
liche Fenſter in den beiden Zimmern einer ſcharfen 
Beſichtigung unterziehend. 

Das Wohnzimmer, das im Erdgeſchoß lag, hatte 
jeine Fenjter nach zwei verfchiedenen Seiten gerichtet. 
Als der Detektiv mit feiner Unterfuchhung an da3 zweite 
gelommen war, büdte er fich plößlich und hob vom 
Bodenteppih ein Stückchen abgebrödelten Yarben- 
anftrih auf. Er rief Heren Imre zu fi heran und 
wies auf eine beichädigte Stelle am Feniterbrett, auf 
die er das abgefallene Farbenplättchen legte. Es dedte 
fie ganz genau und war um nidht3 größer, nicht3 Heiner 
als die jchadhafte Stelle. Hier der Beweis für dag, 
was ich vorhin ſagte!“ 

„sit der Abitand zwischen dem Feniterfim3 und dem 
Boden nicht zu groß für eine Dame?“ fragte der Schloß- 
herr. 

„Für eine Turnerin nicht, und die Amerifanerinnen 
find faſt ausnahmslos geübte und gewandte Turne— 
rinnen.“ | 

Sigoszi verließ das Fenfter mit der Bemerkung, bei 
Tageslicht würde er fih da3 Fenſter und feine Um- 
gebung von der Hofleite aus befehen, und fing aı, 
alle Schubfächer und Schränke zu öffnen. Auch Hier 
zeigten ſich feinerlei Anzeichen, daß eine eilige Flucht 
ftattgefunden Hatte. Kleider und Wäfche — alles be- 
fand fih an feinem Platze. 

Aufs Geratewohl Hineingreifend, prüfte der Detektiv 
verichiedene GStüde mit einer Beinlichteit, die dem 
Schloßherrn unverjtändli war. Derlei Dinge ver- 
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mochten doc nicht Aufihluß zu geben über Leas Vor⸗ 
haben, man konnte ihnen doch nicht anjehen, wohin fie 
fich gewendet hatte, was aus ihr geworden war? 
Es iſt das nicht fo unwichtig, wie es fcheint,“ wandte 
fih Sigoszi lächelnd an ihn. „Zoilettenfachen ſprechen 
vielmehr eine jehr deutlihe Sprache, beſonders bei 
einer Dame. Madart, Farbe, Stoff und Inſtand⸗ 
haltung eines Kleide3 geben nicht nur ein annähernd. 
richtiges Bild von der Perſon der Trägerin, fondern 
auch von ihrem Charakter. Iſt man aber über den 
Charakter eines Menſchen einigermaßen unterrichtet, 
fo kann man ſich auch ungefähr voritellen, wie er unter 
diefen und jenen Umftänden wahrjcheinlih Handeln . 
dürfte, und dadurch wieder werden die Wege leichter 
auffindbar, die man in einem Fall wie der vorliegende 
zunächſt einzujchlagen hat, um an fein Biel zu gelangen. e 

„Das überfteigt meinen Horizont.“ 

„Weil Sie Laie find, Herr v. Dwär. Wie fchon 
gejagt, wir Fachmänner jehen mit anderen Augen und 
find gewohnt, alles Gejehene und Beobachtete zu einem 
Ganzen zu verbinden, von dem aus unjere Schlüffe 
ihren Ausgang nehmen. — Könnte ich eine Photo» 
graphie des Fräulein ſehen?“ jeßte er Hinzu, während 
er ein langes dunkles Haar von den Falten der weißen. 
Toilettentifchbekleidung abhob. Er legte das Haar jorg- 
fältig zwiſchen die Blätter ſeines Notizbuchs. 

„sch bedaure, Lea hatte fein Bild von fi} Hier. 
Aber ich Tann fie Ihnen wenigſtens bejchreiben.“ 

„Ich bitte darum," jagte Gigo3zi, den Stift aus 
feinem Notizbuch) ziehend. 

„Meine Nichte ift jehr groß, der Unterjchied zwiſchen 
ihr und mir wird faum einen halben Kopf betragen, 
ehr ſchön gewachjen, hat dichtes, langes Haar von der 
reinſten Goldfarbe, dabei aber große ſchwarze Augen, 
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ihmwarze, hochgemwölbte Brauen und einen bleichen, 
bräunlich überhauchten Teint, wie man ihn ſonſt nur 
bei ganz dunfelhaarigen Menſchen findet, was ihrem 
ovalen Geficht einen äußerſt pikanten und aparten Reiz 
verleift. Der Mund it mittelgroß, aber jchön ge— 
Ichnitten, die Naſe fein und leicht gebogen.“ 

. Der Detektiv, der fich, während Herr Baron Imre 
geiprochen, allerlei Notizen ſtenographiſch eintrug, fragte 
jest: „Sind bejondere Merkmale vorhanden?“ 

„Rein — wenigitens habe ich feine wahrgenommen.“ 

Sigoszi fehrte nochmals zu dem Spiegelichranf im 
Schlafzimmer zurüd, nahm ein Kleid Heraus und 
maß die Länge der Vorderbahn mittel eines Zenti- 
metermaße3, das er aus der Tafhe 309. Dann er- 
Härte er feine VBorerhebungen für geſchloſſen und er- 
fuchte, ihm am nädjften Tag von acht Uhr früh an 
einen Wagen bereit zu halten. „Ich werde die ver- 
ichiedenen Nachbarftationen aufjuchen, von denen aus 
Fräulein v. Orvär abgefahren jein könnte,“ erklärte er. 
- „Das dürfte vergebliche Arbeit fein,“ verjebte der 
Schloßherr fopfihüttelnd, „denn diefe Stationen find 
zu weit entfernt, al3 daß fich Lea zu Fuß nad) ihnen 
begeben haben follte, und ein Fuhrwerk hat fie nicht 
benützt. Wäre es ihr aber wirklich gelungen, eines 
aufzutreiben, jo würde ſich doch der Eigentümer fchon 
bei mir gemeldet haben.“ 

„Zut nichts. Wir dürfen auch nicht das Kleinfte 
verjäumen.“ 

Man ging zum Abendefjen, dem Sigoszi die liebe- 
vollite Aufmerkſamkeit widmete, während fein Auftrag- 
geber die Speifen faum berührte, dafür aber um fo 
fleißiger dem feurigen Erlener zuſprach, der in den 
feingejchliffenen Kriftallgläjern verlodend blinkte. 

„Auf morgen, Herr v. Orvar! Geien Gie über- 
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zeugt, daß ich Ihre Angelegenheit mit dem regiten 
Eifer verfolgen werde, denn fie interefjiert mich per» 
ſönlich!“ ſagte der Detektiv, als er ſich in en Bimmer 
zurüdzog. 

Er legte fich fogleich nieder, war aber am folgenden 
Morgen ſchon um ſechs Uhr wieder auf den Beinen 
und eine Biertelitunde fpäter unter Leas Feniter, durch 
welches fie feiner Meinung nad) da3 Haus verlajjen 
haben mußte. Wie eifrig er aber auch mit feiner Lupe 
nad Spuren ihrer Flucht forjchte, der feine Sand, mit 
dem die Wege rund ums Schloß beitreut waren, verriet 
nichts. Es Hatte jeit Wochen nicht mehr geregnet, er 
lag alſo ganz loje auf. 

Verdrießlich ſchob Sigoszi das Vergrößerungsglas 
wieder ins Futteral. Dabei fiel ſein Blick auf eine - 
Maueritelle unterhalb des Fenſters, an der fich ein paar 
längliche, ungleich verlaufende und ungleich breite 
Strihe Hinzogen, die jo ausfahen, als hätte jemand 
an der Mauer herumgekratzt, bis ihr urfprünglicher 
Kalkbewurf hervorgetreten war. 

„Beim Hinausfteigen hat fie mit dem Fuß einen 

Stüßpunft geſucht, um den Boden leichter zu erreichen; 
die Kraber rühren von ihrem Abſatz her!“ ſchoß e3 bei 
diefem Anblid durch den Kopf des Detektivs, der an 
raſches Kombinieren gewöhnt war. 

Er holte das Längenmaß von Lead Rod aus der 
Taſche, hielt da3 eine Ende an den oberen Rand des 
Fenſterſimſes — und richtig, da3 andere reichte jo weit 
herunter, daß die Richtigkeit feiner Annahme gut mög- 
lich ſchien. Hatte das Mädchen in dem Beitreben, den 
Stein zu erreichen, ihren Fuß ein wenig geitredt, fo 
fonnten die zerkratzten Stellen ganz gut von ihr her- 
rühren. 

Diejes Ergebnis feiner Unterfuchung genügte ihm 
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fo fehr, daß er fi nunmehr nach Herrn Imres Wohn- 
zimmer begab, two gefrühjtüdt wurde. 

Der Schloßhere war bereit8 anmefend. Als er 
Sigoszis Bericht entgegengenommen Hatte, fchüttelte 
er ärgerlich den Kopf. „Mehr als toll von dem Mädel! 
Durchbrennen und mich in diejer vernichtenden Angſt 
‘hier fißen laffen, wo ich fie fozufagen auf den Händen 
getragen Habe! Wenn fie fich nichts angetan hat, noch 
am Leben ift, jo gebührt ihr eine eremplarifche Strafe! 
Ich glaube e3 aber nicht — nein, nein, Lea lebt nicht 
mehr! Bedenken Sie den jonderbaren Zettel, den fie 
zurüdgelafjen!“ 

„Der ift mir nur ein Beweis, daß fie nicht daran 
gedacht hat, jich ein Leid zugufügen. Die Flucht durch 
Senfter ift mir ein weiterer,“ ermwiderte der Detektiv 
überzeugt. | 

Se länger er jich mit der Angelegenheit beichäftigte, 
um jo interefjanter wurde fie ihm, und er war auf ihre 
weitere Entwidlung und endliche Löſung jehr begierig. 
Sein Urteil über den Fall ftand bereits feit, aber e3 
war noch zu früh, um mit ihm herborzutreten. 

„Zwanzig Minuten vor acht!" ſagte plößlich Imre. 
„Ich werde Sie begleiten, wenn Gie nicht dagegen 
haben.“ 

„Es wird mir fogar jehr angenehm fein, weil e3 
mich der Notwendigkeit überhebt, zur Berichteritattung 
hierher zurüdzufehren. Gepadt it meine Reijetafche, 
ich habe fie nur zu holen,“ verjegte Sigoszi. 

„Sie wollen abreifen, ehe die Spur meiner Nichte 
gefunden iſt?“ rief Herr Imre überraſcht. 

„Hier werden wir fie faum finden, denn die Dame 
hält fich nicht mehr in der Gegend auf. Das einzige, 
was ich hoffe, ift, an irgend einer der umliegenden 
Stationen einen mweiterleitenden Faden zu gewinnen,“ 
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erwiberte der Detektiv aufitehend, um nach feinem 
Bimmer zu gehen. 

In troftlofer Ergebung lehnte fich der zurückhleibende 
Schloßherr in feinen Stuhl zurüd. Er Hatte einen 
Sehlgriff getan. Dieſer Sigoszi war in Wirklichkeit 
lange nicht dag, was die Leute aus ihm machten. Ob 
e3 nicht geraten wäre, Lead Auffinden in andere Hände 
zu legen, oder doch einen zweiten Fachmann beizu- 
ziehen? | 

Er war noch zu feinem Entichluß gelangt, al3 Si- 
goszi, die Reiſetaſche in der Hand, wieder eintrat. 

„Wohin fahren wir zuerjt?" fragte der Baron. 

„Nach Szentes.“ 

Wenige Minuten ſpäter fuhr der Wagen vor und 
die Herren ſtiegen ein. Während der anderthalbſtündi—⸗ 
gen Fahrt wurde nicht viel gejprochen. Der Detektiv 
beichäftigte jich mit den Maßregeln, die er ergreifen 
wollte. Herr Imre hing feinen Befürdhtungen nach 
und machte ſich Vorwürfe über feine Feigheit und feine 
Unüberlegtheit, die Lea ihn zu einer Handlung vew 
leiten ließ, unter deren Laſt fie zuſammengebrochen 
war. Einmal in feinem Leben hatte er ein Gelöbnis 
abgelegt, ein zweites Mal würde er e3 nicht tun, Hinge 
jelbit jein Leben daran. 

Der Szentefer Bahnhof lag eine gute Strede vom 
Orte entfernt, und auf der dahinführenden Straße 
bewegten fich einige Randleute, die dem gleichen Ziele 
zuzuftreben fchienen mie die beiden Herren, die den 
unanfehnliden Bahnhof natürlicd) lange vor ihnen erw 
reichten. Erit in einer Stunde fam ein Zug durd), der 
einen Aufenthalt von nur zwei Minuten hatte. Der 
Fahrkartenfchalter war daher noch gejchlofjen. 

Sigoszi trat mit feinem Begleiter in das dahinter» 
liegende Zimmer, da3 zu gleicher Zeit al3 Bureau für 
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den Bahnvermalter, den einzigen Stationsbeamten in 
Szentes, als Wohnſtube für feine Yamilie und als 
Aufenthalt3ort für mehrere junge Biegen diente. 

Der Verwalter kannte Herrn Imre, jo daß er auf 
deſſen Bitte alle von Sigoszi gejtellten Fragen bereit- 
willig und fo ausführlich beantwortete, al3 er fonnte. 
„Am Dienstag iſt feine Dame von hier abgefahren,“ 
fagte er, „wohl aber am Mittwoch mit dem Bug, der 
furz nach zehn Uhr durchfährt. Es war ein ſchönes 
Mädchen, fein gefleivet und von vornehmen Ausſehen. 
Sie hat eine Karte zweiter Kaffe nach Budapeſt ge- 
nommen.“ 

„Sie war blond — goldblond, nicht wahr?“ unter- 
brach Herr Imre. 

„Kann möglich fein. Sch meine aber, wenn ich mich 
recht entjinne, war da3 Fräulein dunfel.“ 

„Schwarz war's, kohlſchwarz — ich weiß es be- 
ſtimmt!“ erflärte die Frau des Beamten, die nähend 
am Feniter jaß. 

„Sind Sie Ihrer Sache ganz ſicher?“ fragte Sigoszi 
interefliert. 

„Ganz ficher!“ war die rafche, entfchiedene Antwort. 
„Ich hab’ mir die junge Dame nämlich genau an- 
gejchaut, weil ich mich nicht genug hab’ verwundern 
können, daß ein jo elegantes Fräulein ganz allein zu 
Fuß und ohne Gepäd kommt. Nicht einmal eine Hand- 
tafhe hat's gehabt!“ 

Sigoszi warf feinem Auftraggeber einen bedeut- 
ſamen Blid zu, den dieſer aber durch ein Kopfichütteln 
beantmwortete. Dann wendete er fich wieder zu der 
Verwaltersfrau. „Im Benehmen der Dame ift Ihnen 
nicht aufgefallen? War fie nicht ängftlid — un— 
ruhig?“ 

„Bemerkt hab’ ich nicht3 Befonderes an ihr. Aber 
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ungeduldig war fie, weil fie eine halbe Stunde auf 
den Zug hat warten müffen.“ 

„Denken Sie einmal nad), Frau Verwalter, ob Sie 
wirklich gar nichts Auffälliges beobachtet haben. Wir 
ſuchen nämlich nad) einer jungen Dame, die fich Heim- 
lih von ihren Verwandten entfernt hat, bei denen fie 
zu Beſuch weilte.“ | 

„Rein, aufgefallen ift mir nicht das geringfte,“ 
wiederholte die Frau aufitehend. „Aber mein Klei- 
ner, der mit feinem Schmweiterl in der Halle gefpielt, 
hat mir glei), wie der Zug fort war, ein GStüd 
von einem Brief gebracht, das er vorm Schalter ge- 
funden hat.“ 

„Was ftand darin?“ 

„Das weiß ich nicht, denn gelefen hab’ ich’3 nicht. 
Im Kehrichtlorb wird's wohl noch liegen. Will's der 
Herr jehen?“ 

„Ich möchte darum bitten,“ ermwiderte der Detektiv, 
der ſich jebt zu erkennen gab und Hinzufügte, daß er 
mit den Nachforſchungen nach der vermißten Dame 
betraut wäre. 

„sch weiß nicht, ob —“ 

„Doch, doch, Herr Verwalter. Es handelt ſich um 
meine Nichte, und ich übernehme jede Verantwortung,“ 
erflärte jeßt Herr Imre. | 

Er gab ja doch nur preis, was früher oder fpäter 
in der ganzen Gegend befannt werden mußte. 

„fo, Sophie," fagte der Beamte zu feiner Frau, 
„gib das Stückl Papier nur her. — Biel werden Gie 
daraus aber nicht erfahren, Herr, denn der Brief ilt 
jamt dem Umfchlag zweimal durdhgeriffen, und mir 
haben bloß das eine Viertel.“ 

Die Frau des Beamten brachte ein no im Um- 
ichlag ftedendes Briefedchen, das offenbar von einer 
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Frauenhand beichrieben war, und zwar von einer ziem- 
lich ſchlecht fchreibenden. 

Sigoszi, der es ihr abgenommen, bejah ſich den 
Umſchlag von allen Seiten, fonnte aber nicht3 darauf 
entdeden als die Silbe „pék“, die nach dem Plab, an 
dem Sie jtand, eine Schlußfilbe fein mußte. Dann holte 
er die aus zwei dünnen Blättchen beitehenden Brief- 
fragmente heraus und unterzog fie einem eingehenden 
Studium. Es war, wie die Verwalterin ihm vorher- 
gejagt Hafte. Er erjah jehr wenig daraus, fand aber 
immerhin ein paar Worte und durchgerifiene Wort» 
teile, die ihm in Verbindung mit dem Gehörten zu 
denken gaben. Was er las, war folgendes; 

„— var kann Dir's übel — 

Cei alfo geicheit und — 

Dafür war ich wohl, aber — 

— weſen, Du folltejt noch ei — 

Bom Theater haben fie vorge] — 

wirft bei mir in Belt blei —“ 

Die andere Seite und das zweite Blättchen waren 
unbejchrieben. 

Sigoszi mußte fich jagen, daß diefe unzufammen« : 
hängenden Worte feinerlei Aufihluß über den In⸗ 
halt de3 Briefes und über die Berjon des Empfängers 
gaben, noch zu irgendwelden Annahmen berec- 
tigten. Trotzdem Hatte er das Gefühl, daß es die 
Verſchwundene war, die dad Brieffragment verloren 
hatte. 

Er gab ed dem Bahnvermwalter zurüd und wollte 
eben noch eine Frage an ihn richten, als derb an dag 
Schalterfenfterchen geflopft wurde. Die auf den Zug 
Wartenden wollten ihre Fahrkarten haben. 

„Geben Sie mir auch eine Karte zweiter Klaſſe nach 
Budapeft!” ſagte er mit einem raſchen Entſchluß. 
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Herr Imre Schaute ihn verblüfft an. „Sie wollen 
nad) Budapeft fahren?“ rief er. 

„Ja.“ 

„Aber warum denn nur?“ 

„Weil, wie uns der Bahnverwalter geſagt hat, die 
Fremde dorthin gefahren ift.“ 

„Sie werden doch nicht Hinter einem Frauenzimmer 
herreifen wollen, da3 uns gar nichts angeht?" ftieß 
Imre fajjung3los hervor. 

„Borläufig willen wir noch gar nicht, ob jene Rei— 
jende uns nicht3 angeht. Darüber will ich mir eben 
Gewißheit verſchaffen,“ erwiderte der Detektiv Furz. 

Er erhielt feine Karte, bezahlte und verließ mit 
artigem Dank da3 Zimmer, gefolgt von Herrn Imre, 
der draußen fofort zornig auf ihn losfuhr: „Das ift ja 
alles Unfinn, Herr Sigoszi. Sie haben doch gehört, 
daß die Dame, von der man uns erzählt hat, ſchwarzes 
Haar hatte.“ 

„Das weiß ich. Aber derartige Behauptungen find 
bisweilen wenig zuverläflig. Ich bin deshalb trogdem 
überzeugt, daß ich Ihrer Nichte auf der Spur bin.“ 

„Und ich bin überzeugt, daß Sie eine falſche Spur 
verfolgen!“ 

Sept blieb Sigoszi ftehen und ſagte entichieden: 
„Herr vd. Orbär, entweder fuchen Sie jelbit da3 Fräu- 
lein, oder ich fuche e3, handle dann aber auch genau 
fo, wie ich e3 für gut befinde. Sind Sie damit nicht 
einverjtanden, jo muß ich bedauern —“ 

„zun Sie aljo, was Ihnen da3 Richtige zu fein 
Scheint!" brummte Herr Imre. Am ftillen nahm er 
fih aber vor, am gleihen Abend noch Sigoszi nad) 
der Hauptitadt zu folgen und ihm auf die Finger zu 
ſchauen. 

Dieſer ſprang in den erſten beſten Raucherwagen 
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zweiter Klaffe und rief feinem Auftraggeber durchs 
Fenſter zu: „Sch Hoffe, Ihnen ſchon in ein paar Tagen 
eine Mitteilung von Wichtigkeit machen zu können.“ 

Er war froh, Herrn Imre losgeworden zu fein. 
So leid er ihm anfänglich getan, jo unangenehm mar 
er ihm durch fein Beſſerwiſſenwollen geworden. Hütte 
ihn dieſe Angelegenheit nicht jo ſehr interefliert, er 
würde fie überhaupt nicht weitergeführt haben. 

Als Sigo3zi wieder in der ungariſchen Hauptitadt 
anlangte, jtand jein Feldzugsplan feit, jo weit wenig— 
ſtens, als e3 ji um die nächitliegenden Maßregeln 

handelte. Er war beim Entwerfen feines Planes von ' 
der ſehr kühnen VBorausjegung ausgegangen, daß die 
junge Dame, die drei Tage zuvor in Szentes eine Fahr⸗ 
farte nach Budapeit gelöft Hatte, mit Lea v. Orvär ein 
und dieſelbe Perſon ſei und die Refidenz noch nicht 
wieder verlaſſen habe. 

Ohne fi) über die Quellen Rechenfchaft geben zu 
fönnen, denen die gewonnenen Eindrüde entitammten, 
war e3 ihm doch unmöglich, den Gedanken los zu werden, 
Daß de3 verſchwundenen Mädchens Leben einen dunklen 
Punkt enthalten müſſe, der es zur Flucht beftimmt habe. 
Es ließ den Charakter der Bermißten in wenig gün- 
ftigem Lichte ericheinen, daß fie ſich falt unmittelbar 
nach Erreihung ihres Zwecks heimlich aus dem Haufe 
ihre3 großmütigen Onkels entfernt Hatte, nicht zurüd- 
laſſend als wenige Heilen, die aus lauter leeren Redens— 
arten zufammengefjegt waren. Sigoszi, der ſich wieder 
einmal auf da3 verließ, was er fein „detektiviſches Emp- 
finden“ nannte, fühlte ſich je länger je mehr überzeugt, 
nicht fehlzugehen, wenn er die Durchbrennerin als eine 
mehr oder minder abenteuerlihe Perſon tagiere, die 
der Brüder Orbärleichtgläubig-gutmütiges Weſen durch- 
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ſchaut und ihnen allerlei ſchlau berechnete Rührſzenen 
vorgeſpielt habe. 

Freilich war es nicht unmöglich, daß ſich die Sache 
tatſächlich ſo verhielt, wie Herr Imre ſie dargeſtellt hatte. 
Aber ſo recht vermochte der Detektiv nicht daran zu 
glauben. Daher faßte er den Entſchluß, wie in allen 
jenen Fällen, wo es an zuverläffigeren Anhaltspunften 
fehlte, feiner „Witterung“ zu folgen, die ihn noch felten 
betrogen hatte. Er durfte fich das um fo eher erlauben, 
al3 die Dame von Szentes das einzige Lichtlein war 
in dem tiefen Dunkel, das Herrn Imres Nichte umgab. 

Er ging jofort vom Bahnhof nad) dem Telegraphen- 
bureau, wo er eine ganze Reihe ſchon unterwegs auf- 
gejegter Depefchen mit bezahlter Antwort aufgab. Pie 
längite war an das diterreichifch-ungariihe Konfulat 
nach) New Vorf gerichtet und enthielt die Bitte, der 
Familie Orvär nachzuforſchen, namentlich dem Wejen 
und Treiben der älteiten Tochter Lea; die übrigen gingen 
an die verjchiedenen, für Amerika als Reiſeziel in Be- 
tracht fommenden europäiichen Hafenämter und über- 
mittelten Leas Berjonalbejchreibung. Die Amter wur- 
den gleichzeitig erjucht, fie ungehindert paflieren zu 
lafjen, aber von ihrem etwaigen Erjcheinen wie von 
ihrem Reiſeziel jofort telegraphiſche Mitteilung zu 
machen. 

Das Dringendſte und Wichtigſte war damit erledigt, 
und Sigoszi gönnte ſich danach eine halbe Stunde Zeit 
zu einer Mahlzeit im Bahnhofreſtaurant, ehe er in 
einen Tarameter ſtieg und fich nach der Polizeidirektion 
fahren ließ, two er die Lilten der Neuangemeldeten und 
der in den Gajthöfen abgeitiegenen Paflanten durchſah. 

Da3 war verlorene Zeit, denn der Name v. DOrvär 
fand fich in diefen Liften nicht. „Hol's der Kudud, fie 
ift doch Hier, aber mein deteftivisches Empfinden tft 
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feinen Schuß Pulver mehr wert!" ſagte ſich Sigoszi, 
ein Hein wenig enttäufcht, ein Hein wenig ärgerlich. 

Ohne fich aber entmutigen zu laffen, jprang er 
wieder in den Tarameter und fuhr von einem Polizei- 
fommiljariat zum anderen. 

Stand er auch in feinem dienftlihen Verhältnis zur 
Polizei, jo verfnüpfte ihn doch fein Beruf durch fo 
vielerlei Fäden mit ihr, daß die höheren wie die nie- 
deren Beamten ihn ſamt und ſonders perſönlich Tannten 
und er fiber fein durfte, freundliches Entgegenfommen 
zu finden, wenn ein Anliegen ihn zu ihnen führte. ©o 
war es auch heute der Fall. Gleichviel ob er den Kom- 
miffär oder den Wachtmeilter vom Dienſt bat, er möchte 
die ihm unteritehenden Beamten veranlafjen, in ihren 
Bezirken auf alle neu zugezogenen weiblichen Perſonen, 
wie aud) auf jene ein Auge zu haben, die nach längerer 
Abweſenheit wieder zurüdgefehrt wären, er befam jtet3 
einen zujagenden Beſcheid. Wer die Gejuchte auffpürte, 
jollte eine Belohnung von hundert Kronen erhalten. 

E3 war ſchon dunkel, al3 Sigo3zi das Kommilfariat 
in der Viziraͤros erreichte, auf dem er den Wachtmeifter 
Horväth traf, mit dem er ſchon öfter „gearbeitet Hatte. 
Er trug ihm feinen Wunſch vor und erhielt den Beſcheid: 
„Wenn's weiter nichts ift, das wollen wir ſchon bejorgen, 
Herr Sigoszi. — Haben Sie vielleicht da3 Signalement 
hier?“ 

„Gewiß. Ich werde es Ihnen vorlejen, lieber Wacht- 
meifter, und gleich morgen früh maſchinenſchriftlich ver- 
vielfältigen laſſen, damit an alle Schubleute eine Kopie 
gegeben werden kann,“ erwiderte der Detektiv, fein 
Notizbuch aufflappend, aus dem er die Perſonalbeſchrei— 
bung der Bermißten ablas. „Sit vielleicht in Khrem 
Bezirk vor einiger Zeit eine mweiblihe Perſon aus 
Amerika zugezogen?“ fragte er zum Schluß. 


— 
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„Aus Amerika, Here Sigoszi?“ 

„sa. Die Dame iſt anı Theater tätig gemefen,“ 
erwiderte der Detektiv, dem e3 einfiel, daß in dem auf- 
gefundenen Briefreft vom Theater die Rede geweſen 
war. 

Als er geendet, blitzte es in den Augen des Wacht- 
meiſters plötzlich auf. Er ſchlug ſich aufs Knie und rief 
mit vergnügtem Schmunzeln: „Herr Sigoszi, das Vögerl 
könnt' am Ende wirklich in der Viziraros daheim fein! 
Ich erinnere mich jetzt. Die Beichreibung paßt auf die 
Czipék Ethelfa in der Entengafje.“ 

„Wie war der Name?“ rief der Deteltiv, den die 
Endfilbe „pék“ ftugig machte, die er auch auf dem 
Briefumſchlag in Szentes gejehen Hatte. 

„Czipék. Das Mädel wohnt bei einer Tante gleichen 
Namens. — Freilich,“ fehte er mit finfender Stimme 
hinzu, „goldblondes Haar hat’3 nicht.“ 

„Sie muß ja nicht unbedingt blond fein, ich begnüge 
mic) auch mit einer Schwarzen, wenn’3 nur die Richtige 
it. Und das Tann fie troß der verjchiedenen Haarfarbe 
fein.“ 

„Vielleicht Hat fie jich gefärbt?" 

Der Detektiv nidte. „Zu welcher Kategorie von 
Leuten gehört denn die Czipék?“ 

„Sp, jo — la, la!“ 

„an!“ 

„sa, jeden Sie, Herr Sigoszi, Beſtimmtes weiß 
man nicht, und darum will ich auch nicht3 gejagt Haben,“ 
verjeßte Horväth. „Dem Anjchein nad) ift ja alles in 
der beiten Ordnung, aber e3 gibt Leute, die tun fo 
ehrbar, wie man's nur wünſchen kann, und doch fieht 
ihnen unfereiner ſchon von weiten an, daß e3 einen 
Hafen hat. Zu der Sorte gehören die Czipéks. Das 
Mädel will zum Theater und fpielt ſchon jebt ab und 
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zu Heine Rollen, in denen e3 nur ein paar Worte zu 
reden hat. Die Alte, ihre jogenannte Tante, Hält ein 
Geidenreitenlager. Ich meine aber, das ilt bloß ein 
Aushängſchild, damit niemand fragt, woher das viele 
Geld kommt zum feinen Leben und den ſchönen Klei— 
dern. Ich Hab’ mir nämlich jagen laffen, die Frau tät’ 
im ftillen Wuchergeſchäfte machen.“ 

„Und die Leute find aus Amerika gelommen? Wie 
lange find fie ſchon hier?“ 

„Das Tann jchon über ein Jahr fein, daß fie her- 
gezogen find. Damals hat’3 eben geheißen, fie jtammten 
aus Amerika.“ | 

„Aus welchem Ort?“ fiel der Detektiv Haftig ein. 

„Das weiß ich nicht. Beim Hausbejorger mwird’3 
aber wohl zu erfahren fein, und wenn der’3 nicht weiß, 
dann Schlägt man’3 Halt in den Büchern auf dem Melde- 
bureau nad. Soll ich’3 bejorgen?“ 

„Danke, Herr Wachtmeiiter, ich werde es jelbit tun. 
St Ihnen bekannt, ob Fräulein Czipék fürzlich während 
längerer Zeit abmwejend war?" fragte Sigoszi. 

„Das weiß ich nicht, aber e3 könnte fchon fein, denn 
fie ift mir font jeden Mittag begegnet. Mit einem Male 
war |’ aber verſchwunden, und ich hab’ | erit geitern 
wiedergejehen.“ 

„Alſo in der Entengaffe? Welche Nummer?“ 

„Nummer 6.“ | | 

„Sut. Morgen mittag Hoffe ih im Beſitz der 
Gignalement3vervielfältigungen zu jein und werde fie 
dann fogleich verteilen. Alfo auf Wiederjehen!“ 

Er Schüttelte dem Poliziſten die Hand und verließ 
eilig da3 Lokal. Draußen zog er die Uhr. Es war 
neun Uhr vorüber. Die Haustüren der Miethäufer 
wurden erit um zehn geichloffen, er konnte alfo nod) 
ganz gut jeine Erfundigungen nach der Czipék einziehen. 
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„Entengafje 6!" rief er dem Kutjcher zu, jprang in 
den Wagen und war wenige Minuten jpäter an. Dr 
und Stelle. 

Das Haus, vor dem der Wagen hielt, ſchien eines 
der älteſten in der ohnehin ſehr alten Straße zu ſein. 
Dazu war es weitläufig und winklig, ſo daß Sigoszi 
die Wohnung des Hausmeiſters eine Weile ſuchen 
mußte. 

Der Mann ſelbſt war nicht daheim, wohl aber ſeine 
Frau, die Sigoszi durch ein Geſchenk von fünf Kronen 
ſofort günſtig ſſimmte. Sie war zu jeder Auskunft 
bereit und legte ihm das Hausbewohnerbuch vor. 

Auf der vorletzten Seite ſtand unter der Rubrik 
„Eingezogen“ folgender Eintrag: „il. Oktober: Czipék, 
Ereſhetta, geborene Boroszan, Senſals Witwe. Lager 
in Seidenreſten. Geboren 26. März 1859 in Kaſchan. 
Letzter Wohnort: Maryville, Vereinigte Staaten.“ 
Dann folgte der Zufab: „Bugereift: 15. Sanuar: 
Ezipef, Ethelka, ledig, geboren in Pittsburg, Vereinigte 
Staaten, am 9. Dezember 1886, Lebter Wohnort: 
Kanſas, Bereinigte Staaten.“ 

Sigoszi machte fich feine Notizen, dann ſtand er auf 
und fragte: „Wäre e3 möglich, da3 junge Mädchen 
einmal zu jeden, Frau Lipfe?“ 

„Warum denn nicht, wenn’3 Ihnen G'ſpaß macht! 
Wollen S' ein biſſel warten und jedesmal, wenn die 
Hausglocke geht, mitkommen zum Aufſperren, ſo können 
S' das Vergnügen noch heut haben. Das Fräulein 
Ethelka ſpielt nämlich, und Hat ſ' im Theater zu tun, 
jo fommt |’ gewöhnlich zwiſchen viertel und Halb elf 
heim; manchmal freilid — 

„Überhaupt nicht?“ 

„Doch, doch, aber halt exit ſpäter. Das Theater 
dauert nicht alle Tag’ gleich lang, und mitunter jegen 
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fih die jungen Leut' nachher noch ein biffel z'ſa mmen 
bei einem Glas Wein.” 

Der Detektiv nahm die Einladung der Frau gerne 
an und jebte fich wieder zu ihr an den Tiſch, während 
lie munter weitererzählte vonder Ethelfa aus dem erſten 
Stock, der fie durchaus nicht abgeneigt zu fein ſchien. 

Wenn auch verichiedenes nicht ftimmte, anjehen 
wollte er ſich das Mädchen doch, um jo mehr al3 er vor- 
läufig doch nicht3 tun Tonnte, al3 die Antiwort auf feine 
Depeſchen und den Erfolg abzumarten, den die Beobach- 
tungen der Polizei Haben würden. 

„Gegen da3 Fräulein Ethelfa ift nir zu jagen, denn 
fie ift ein ordentlichs Mädel; ich mwenigitens Hab’ no 
nie Unrecht3 gejehen, und ich tät’3 auch feinem raten, 
daß er ihr was Böſes nachſagen tät’! Und was die 
Alte anbelangt — na, die iſt Halt wie fie ift!" jagte 
Tran Lipfe, recht energiſch zu Gunften der jungen 
Czipék eintretend. 

Gleich danach wurde die Hausglode gezogen, und 
diesmal war e3 die Erwartete, die Einlaß begehrte. 
Sigoszi, der ſich abjeit3 hielt und in feiner Börje mit 
großer Umftändlichkeit nach einem Geldjtüd juchte, hörte 
e3 ſchon an der Hausbeſorgerin erften Worten. 

„Guten Abend, Fräulein Ethelfa!" rief diefe. „Na, 
ift’3 fchön geweſen heute?“ 

„Es geht. Morgen mwird’3 noch viel jchöner fein, 
wenigſtens für mich, denn ich trete in einer Rolle auf, 
die volle fünf Seiten hat,“ erwiderte eine helle Stimme. 

Ethelfa Ezipet war bei diefen Worten in den Haus- 
flur eingetreten und warf einen gleichgültigen Blid 
auf Sigoszi, der die Naje noch tiefer in feine Börſe 
hineinftedte, twa3 ihn aber nicht Hinderte, gleich darauf 
die Heimfehrende fcharf ing Auge zu faljen. Ihre 
Geſtalt entijpradh der von Herren Imre abgegebenen 
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Perjonalbefchreibung ziemlich genau, leider aber paßte 
diefe Beichreibung, die feine einzige befondere Kenn- 
zeichenangabe enthielt, auf Taufende von Mädchen, fo 
daß die vorhandene Ahnlichkeit noch lange nicht3 bewies. 

„Dank vielmals, Fräulein!" rief Mutter Lipfe, als 
die Czipefihr das Sperrgeld einhändigte, das jedenfalls 
die Taxe überftieg. „Was für ein Stüd wird denn 
morgen gegeben?“ 

„Die Rofe der Bußta‘, und ich bin die Freundin der 
Rofe. — Wollen Sie eine Eintrittäfarte, Frau Lipke?“ 

„Natürlich möcht’ ich eine, wenn ich’3 Haben kann! 
Hätt' Ihnen Schon längſt gern wieder einmal auf der 
Bühne geſehen!“ 

„Bitte, laſſen Sie mich Hinaus, Frau,“ fagte jebt 
der Detektiv, der tat, als hätte er nur aus Artigfeit 
fo lange gewartet. 

Als er an dem Mädchen vorüberging, Itreifte er e3 
nicht einmal mit einem Blid. Er hatte eine verdrojfene 
Miene angenommen, und das „Gute Nacht“, mit dem 
er das Haus verließ, Hang jehr kurz. 

Wieder auf der Straße, lächelte er befriedigt in fich 
hinein und gab dem wartenden Kutjcher die Adreſſe 
eines Reſtaurants, in dem er viel verfehrte. Nach den 
nicht unbedeutenden Strapazen diefes Tages wollte er 
fih noch eine Erholungzftunde gönnen. 

Im allgemeinen war Sigoszi mit feinen heutigen 
Reiftungen und Errungenschaften zufrieden, denn da3 
Lichtlein, das auf dem Bahnhof zu Szentes aufblibte, 
hatte jeither bedeutend an Helligkeit zugenommen. Die 
elegante, jchöne junge Dame, die am Mittwoch von 
dort nach Budapeſt gefahren, die zu Fuß und ohne 
jedes Gepädjtüd nad) der Station gelommen mar, die 
wahrjcheinlich dort dag nachher gefundene Brieffragment 
verloren Hatte, die Silbe „pék“ auf dem Umjchlagteil, 
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das lange jchwarze Haar, dad er von Lea dv. Orvärs 
Zoilettentifh abgenommen Hatte, der Umitand, daß 
auch Tante und Nichte Czipék aus Amerika gekommen 
waren — da3 alles ließ es nicht unmöglid) erſcheinen, 
daß er ſich auf der richtigen Fährte befand. 

Auf eine Frage nur wollte ſich keine Antwort finden 
laſſen. Warum ſollte ſich Herrn Imres Nichte in Buda— 
peſt unter einem falſchen Namen aufhalten und vor 
dem Beſuch in DOrvär ſchon monatelang aufgehalten 
haben? Wie follte fie zu diefer vorgeblichen Tante 
geraten fein? 

Eigo3zi ließ fi) dadurch aber nicht irremachen, 
denn er mußte aus vielfacher Erfahrung, daß jo manches 
unerflärbar erjcheint und ſich nicht beantworten läßt, 
was im weiteren Verlauf der Entwidlung eine recht 
einfadhe Löfung findet. Überhaupt Hatte er ja von 
Anfang an den Eindrud gehabt, als ob in Lea dv. Orvars 
Reben etwas Unaufgeflärtes enthalten wäre und etwas 
nicht jtimmte, 

Tach langer Nachtſitzung im Reſtaurant hatte er ſich 
am anderen Morgen fpäter als font erhoben und war 
noch nicht ganz angefleidet, al3 die Flurglode biz in 
fein Schlafzimmer hineinfchrillte. Dann wurden Stim- 
men und Tritte laut, endlich Hopfte man an die Tür, 
gerade wie vorgeitern, al3 der Telegraphenbote die 
Depeiche aus Drvär gebracht Hatte. Hoffentlich war es 
nicht3 derartiged. Ein neuer Auftrag wäre ihm im 
Augenblid unmwilllommen gemefen. 

„Ein Herr von auswärts iſt da,“ meldete jein en 
durch die Tür hindurch. 

Der Detektiv rief etwas ärgerlich: „Sein Name?“ 

„Er hat feine Karte abgegeben.“ 

Sigoszi ſchloß die Tür auf und ſchob die Hand 
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durch den Spalt, um die Karte des frühzeitigen Be- 
fucher3 in Empfang zu nehmen. Er warf nur einen 
Blick darauf und wäre beinahe in lautes Lachen au3- 
gebrochen, denn er hatte den Namen „Imre dv. Drvär“ 
geleſen. Der alte Herr hatte, wie e3 fchien, abſolut 
feine Ruhe zu geduldigem Abwarten. 

„sch komme fogleih. Führ den Herrn einjtweilen 
ind Wohnzimmer!“ befahl er jodann, fich Haftig fertig 
macdend. 

Was war Hüger: Herrn Imre in die Vermutungen 
einweihen, die er an die Perfon der Czipék Fnüpfte, 
oder eine Begegnung mit ihr herbeiführen und den 
. Eindrudbeobadhten, den ihr Erſcheinen aufden Ahnung3- 
loſen machen würde? 

„Here Sigoszi!“ hörte er in diefem Augenblid feines 
Klienten Stimme dicht an der Verbindungstür zwifchen 
Wohn- und Schlafzimmer. | 

„Ich Itehe fofort zu Dienſten, Herr v. Orvaͤr!“ er- 
mwiderte der Gerufene und fchlüpfte jchleunigit in feinen 
Nod. | 

„Eilt nicht jo fehr; ich wollte Ihnen nur jagen, 
daß meine Nichte gejchrieben Hat. Als ich geitern von 
Szentes heimkam, fand ich ihren Brief vor, Er fam, 
während wir unterweg3 waren,“ berichtete Here Imre, 
immer noch hinter der Tür ſprechend. 

„Freut mich jehr, Herr v. Drvär!“ entgegnete der 
Detektiv auf dem gleichen Weg und zog dabei eine 
Grimaffe, die alles andere eher ausdrüdte als Freude. 

Abgebligt alſo und noch dazu gründlift! Trug- 
Ihlüffe gezogen — er, deſſen ficherer .Bli und feine 
Kombinationdgabe ihn berühmt gemacht Hatten! Das 
war ärgerlich — fehr ärgerlich und aud) demütigend! 

Was aber auch in Sigoszi vorging, anzujehen war 
e3 ihm nicht, al3 er einige Minuten fpäter vor Herrn 
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Imre v. Orvaͤr hintrat, den die Freude über da3 Wieder- 
auftauchen der Verſchwundenen und Halb und Halb 
ſchon Beweinten um vieles jünger erjcheinen ließ, als 
er vorgeitern und geitern ausgejehen hatte. 

„Meinen Herzlichiten Glückwunſch, Herr v. Orvaär!“ 
rief Sigoszi Schon im Eintreten und jchüttelte dem 
Edelmann fräftig die Hand. 

„sch danfe, Herr Sigozzi! Sie können fih nicht 
voritellen, wie glüdlich mich diefe paar Zeilen gemadht 
haben, mie leicht mir jeßt ums Herz iſt, ta ich die 
beruhigende Gemißheit Habe, nicht ihren Tod auf dem 
Gewiſſen zu haben!“ erwiderte der alte Herr bewegt. 

„Das kann ich mir wohl denfen.“ 

„Und Sie iſt ein jo gutes, braves Kind, unfere Lea! — 
Wollen Sie den Brief lejen?“ 

Während er fragte, zog er den Brief auch ſchon 
aus der Brufttafhe und überreichte ihn dem Deteftiv, 
deſſen eriter Blid dem Patum galt: „Wien, den 
24. Juni.“ — Seltſam — Mittwoch den 23. Juni war 
die gepädlofe elegante Dame um zehn Uhr Vormittags 
von Szentes nach Budapeft gefahren, und der Brief 
war einen Tag fpäter in Wien zur Poſt gegeben mor- 
den. Aber in der Nacht diefes jelben Tages fonnte 
die Ezipef mit dem Wiener Schnellzug auch jchon in 
Budapeft zurück geweſen fein. Sigoszis Hirn |pann 
bereit3 twieder neue Fäden. 

Dann la3 er weiter: „Lieber Onfel Imre! Plötzlich 
ift mir der beflemmende Gedanke gelommen, Du könnteſt 
Dich meines heimlichen Fortgehen3 wegen ängitigen 
und Dich allen erdenklichen Befürchtungen Hingeben. 
Dieje Sorge quält mid) derart, daß fie mir wider meinen 
Willen die Feder in die Hand drüdt und mid) zwingt, 
an Dich zu Schreiben. Doch forge Dich nit um mid), 
lieber Onfel Imre! Ich bin wohlauf und gedenfe e3 
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zu bleiben. Gejtern abend bin ich auf der Durchreife 
nach Amerika hier in Wien angelommen, werde aber 
ſchon morgen mittag wieder weiterfahren. — Das Vor- 
gefallene, wenn ich auch weiß, daß e3 nach Deinem 
Wunſch ift, und Du mir feinen Vorwurf daraus machſt, 
bejchwert mein Gemiljen viel zu jehr, als daß ich nicht 
alles aufbieten follte, um die unerträgliche Laſt abzu- 
fhütteln. Hier in Ungarn würde mir das niemals ge- 
lingen. Die Berhältniffe find nicht danach. Darum 
- gehe ich dorthin, wo es mir gelingen wird. Außerdem 
würdeſt Du mid) auch nicht fo arbeiten lajjen, wie ich 
zu arbeiten wünjche. In fünf bis ſechs Jahren hoffe 
ich beifammen zu haben, was ich brauche, und dann 
fomme ich wieder zu Dir nad) Orvaär und will Deine 
und Onkel Gezas Hausfrau fein, da3 Heißt wenn Ahr 
e3 dann noch wollt. Ich werde anitatt für eine jeht 
für mehrere Zeitungen arbeiten. Unjere Arbeit wird 
in Amerifa gut bezahlt, und man verdient viel, wenn 
man nicht faul iſt. Gedulde Dich alfo, bis ich fo meit 
bin. Ich werde Dir, ſowie ich einen. feiten Aufenthalt 
habe, jchreiben. Es können aber jchon ein paar Monate 
darüber hingehen. Ich danke Dir und Onfel Geza 
auch recht jhön für Eure gute Meinung, und ich wäre 
jehr gern für immer bei Euch geblieben, wenn e3 nur 
gegangen wäre. Ach, wie war es doch ſchön in dem 
lieben Orvär! Ich mag gar nicht daran denfen. Geid 
vielmal3 gefüßt und gegrüßt von Eurer Lea.“ 

Mit Lea dv. Dwär fonnte unmöglich viel lo3 fein. 
Nach diefer Briefprobe ftand das für Sigoszi außer 
Frage. Nicht allein, daß fie in feiner Weile auf jener 
Höhe ftand, die man bei einer fchriftitellernden Dame 
vorausjegen mußte, fie ließ auch jedes echte Empfinden 
vermiſſen. 

Schweigend gab er Herrn Imre den Brief zurück, 
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und diefer begann haftig: „Wie fünnen wir es nun 
anfangen, das Mädel im Hafen zurüdzuhalten, an der 
Abfahrt zu verhindern? Ich mill unter feiner Be- 
dingung, daß Lea wieder nad) Amerifa geht.“ 

„sh habe geitern, unmittelbar nach meiner Rüd- 
fehr hierher, an alle in Betracht fommenden Hafen- 
ämter Fräulein v. Orbärd Signalement depefchiert und 
um jofortige Nachricht gebeten, ſowie fie bei dem einen 
oder anderen erjcheinen follte,“ erwiderte der Detektiv. 

„Das war ein ausgezeichneter Einfall, Here Sigoszi!“ 
tief Herr Imre, zum eriten Male wirklich zufrieden mit 
feinem Bevollmädtigten. Dann febte er Hinzu: „Und 
ich Ichlage vor, der eriten eine zweite Depeiche folgen 
zu lafjen, worin Lea aufgefordert wird, in ihrem und 
der Ihrigen — die Ihrigen dürfen wir unter feiner 
Bedingung weglaſſen — Intereſſe jofort nad) Orvar 
zurüdzufehren. Man fönnte auch noch bemerken, daß 
im Weigerungsfall ihre Geſchwiſter dereinit ganz leer 
ausgehen würden. Das zieht bei ihr, Sie werden fehen.“ 

„Der Gedanke iſt gut, Herr v. Orvaär. Vie gejtrigen 
Depeihen haben aber ſchon jchweres Geld gefoitet 
— es waren vierundzwanzig — und dieje würden nicht 
weniger foften. Ich glaube, Sie könnten diefe Aus— 
gabe Sparen.“ 

„An den Koiten liegt mir nichts, ich will mich nur 
des Mädels verjichern. Geſtern fam auch noch eine 
Depefche meines Bruders. Er ift außer ſich und macht 
mir die bitterften Vorwürfe. — Kommen Gie, wir 
wollen fogleich nach dem Telegraphenamt gehen.“ 

Sigoszi widerſprach nicht mehr. Die Möglichkeit 
beftand immerhin, daß er fich täufchte, Lea v. Drvar 
die Wahrheit jchrieb und fich tatlächlih auf dem Weg 
nach Amerifa befand. In diefem Falle war. da3 Nadı- 
ihiden einer zweiten Depeſche des geplanten Inhalts 
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eine jehr zwedmäßige Maßregel. Berhinderte er fie, 
und das Mädchen entichlüpfte feinem Auftraggeber, fo 
fiel die Verantwortung aufihn. Anderfeit3 widerftrebte 
e3 ihm wieder, Herrn Imre jo viel Geld ausgeben zu 
lafjen, da es doch jehr gut möglich war, daß e3 hinaus⸗ 
geworfen wurde. 

Man ging nad) dem nächſten Wagenftandplab. Herr 
Imre, der heute jehr aufgeräumt war, plauderte un— 
aufgörlich, Sigo3zi aber zermarterte feinen Kopf, um 
mwenigiten3 einen Aufihub zu gewinnen. | 

Endlih kam ihm ein rettender Gedanfe. „Herr 
v. Orvär,“ jagte er, „würden Sie in einen kleinen 
Umweg willigen, der ung höchſtens eine Biertelitunde 
koſtet?“ 

„Wozu ſoll dieſer Umweg dienen?“ fragte der 
Imre ein wenig nervös. 

„Ich habe in der Entengaſſe eine unaufſchiebbare 
Angelegenheit zu erledigen und müßte Sie allein nach 
dem Telegraphenbureau fahren laſſen, wenn Ihnen 
dieſer Umweg unangenehm — entgegnete der 
Detektiv. 

Herr Imre zögerte eine Weile, dann ſagte er mit 
einem Anflug von Verdroſſenheit: „Wenn es ſich nur 
um eine Viertelſtunde handelt, gehe ich mit, aber, bitte, 
erledigen Sie Ihre Geſchäfte raſch, damit wir nicht zu 
viel Zeit verlieren.“ 

„So ſchnell wie möglich.“ 

Sigoszi nahm wieder einen Taxameter und rief im 
Einſteigen dem Kutſcher zu: „Die doppelte Taxe, wenn 
wir binnen fünf Minuten an Ort und Stelle ſind!“ 

„Wir werden dort ſein, gnädiger Herr.“ 

Der Mann hielt Wort, die fünf Minuten waren 
noch nicht abgelaufen, als der Wagen ſchon vor dem 
Hauſe hielt, in dem Tante und Nichte Czipék wohnten. 
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Sigoszi ftieg allein aus und begab fich abermals 
nad) der Behaufung de3 Hausbeſorgers, der joeben in 
Mutter Lipkes Gefellfchaft fein zweites Frühſtück ver- 
ſpeiſte. 

Die Frau erkannte den freigebigen Detektiv auf der 
Stelle und begrüßte ihn mit einem zutraulichen: „Ah, 
der Herr Sigoszi! — Womit kann ich heute dienen?“ 

„Sit Fräulein Ezipet daheim?“ 

„Ich denk's — weiß es aber nicht gewiß.“ 

„Nehmen wir alfo an, fie wäre daheim. Könnten 
Sie fie dann unter irgend einem Vorwand herunter- 
holen laſſen?“ erfundigte fich der Detektiv und nahm 
einen Zwanzigkronenſchein aus feiner Brieftafche, den : 
er in verheißungspoller Weife vor den Augen der Haus- 
meilterin auseinanderfaltete. 

Sie Hatte das wertvolle Papier jofort erblidt und 
erwiderte lebhaft: „Warum denn nicht, wenn's meiter 
nix iſt!“ 

„So tun Sie es! — Vorher müßte ich aber meinen 
Begleiter herbeirufen, einen älteren Herrn, der draußen 
im Wagen wartet. Sie hätten wohl nichts dagegen, 
wenn er ſich im Nebenzimmer ans Fenſter ſetzt und die 
junge Dame hinter dem Vorhang hervor betrachtete?“ 

„Nein, dagegen hätt' ich auch nix — das heißt, 
wenn fich’3 bloß ums Anfchauen Handelt. Soll ’3 Fräu- 
lein aber hergelodt werden, damit Sie's bequemer 
arretieren können, dann bedanf’ ich mich ſchönſtens 
dafür. Zu jo was ift die alte Lipke nicht zu Haben, 
dann fagt ſ': Steden ©’ Ihr Geld nur wieder ein, Herr 
Sigoszi!“ 

Der Detektiv lachte hell auf, als er ſich erkannt ſah, 
und erwiderte heiter: „Bravo, Mutter Lipke, Sie find 
eine gejcheite Frau! Aber Sie dürfen ganz ruhig fein, 
denn eritens Habe ich nicht die Abficht, da3 Fräulein 
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zu arretieren, und zweitens könnte ich es gar nicht, 
weil ich nicht da3 Recht dazu habe.“ 

„Sie find aber doch einer von der Polizei?“ rief die 
Hausbeforgerin zmeifelnd. 

„Sie irren fi, Frau, ich bin Privatmann und be- 
faffe mich lediglich mit Nachforſchungen und der Feft- 
ftellung von Tatfadhen. Wenn e3 fi) um-ein Ein- 
Ichreiten der Staatsgewalt handelt, muß ich die Polizei 
erit herbeirufen.“ 

„Und der andere?“ 

„sit ein reicher me der jich für Fräulein 
Czipék interefjiert.“ 

„Ra, dann hab’ ich nir dagegen — dann fann er 
fommen. — Das fag’ ich Ihnen aber, Herr Sigoszi, 
wenn Sie mich hinter3 Licht geführt haben, und es 
kommt anders, als Gie jagen, dann —“ 

„Schon recht! Seien Sie ganz ruhig!“ 

Herr Imre wollte vom Berlafjen des Wagens aber 
durchaus nicht3 wiſſen. Er wolle mit Ausfteigen feine 
Beit verlieren, Sigo3zi möge lieber feine Gelchäfte be- 
Ihleunigen, ſonſt kämen die Depejchen zu ſpät an Ort 
und Gtelle. 

„Herr vd. Drvär,“ erwiderte der Detektiv, wieder 
den entichiedenen Ton anjchlagend, mit dem er bisher 
itet3 bei feinem Klienten durchgedrungen mar, „ich 
hatte Schon einmal die Ehre Ihnen zu jagen, daß ich 
Ihre Angelegenheit nur dann zu einem gedeihlichen 
Ende führen fann, wenn Sie mich gewähren laſſen —“ 

„Ihre Aufgabe ift ja aber zu Ende oder doch beinahe 
zu Ende —“ 

„sch möchte eben jebt feititellen, ob das wirklich der 
Fall ift, und darum bitte ich Sie, mir jebt zu folgen.“ 

Da gab Herr Imre nad), aber höchſt ungern und 
verdrießlich. 
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Der Detektiv führte ihn in die gute Stube der Ehe- 
leute Lipke und bat ihn, ſich Hinter die Gardinen des 
Fenſters zu jegen, die er jelbjt jo dicht zuzog, daß fein 
Klient von außen nicht gejehen werden fonnte. „Achten 
Sie genau auf jeden Vorübergehenden,“ ſagte er ihm. 
Dann erfuchte er die Hausbeforgerin flüfternd, Fräulein 
Czipék jet herunterrufen zu laſſen. 

„Seh 'nauf zum Fräulein Ethel und fag eine ſchöne 
Empfehlung von mir und fie möcht’ fo gut fein und auf 
einen Sprung zu mir fommen, ic) müßt’ ihr was 
Wichtiges ausrichten,“ wies die Hausbeſorgerin ein 
Heine3 Mädchen an, da3 in der Küche hantierte. 

Das Mädchen verſchwand, und Sigoszi ſtellte ſich 
hinter Herrn Imres Stuhl, in einer Spannung auf 
das Erſcheinen der Ethelka Czipék wartend, die ihm 
beinahe unangenehme Empfindungen verurſachte. 
Trafen feine Erwartungen nicht ein, jo hatte er, wenn 
Ihon nicht vor feinem Auftraggeber, jo doch vor ſich 
felbit eine Schlappe erlitten, die er fich nicht fo leicht 
verzeihen würde. 

Eine Minute um die andere verging — niemand 
fam, weder die Czipék noch da3 Kind, und Herr Imre, 
der immer ungeduldiger wurde, erklärte wiederholt, er 
habe nunmehr die Komödie fatt. 

Plöglih ging e3 wie ein Rud durch ipn, und auf- 
ſpringend jtammelte er: „Eine ſolche Ahnlichkeit! — 
Wer ift da3?“ 

Die in Begleitung des Heinen Mädchens vorüber- 
gehende Ethelfa Czipék war e3, die ihm diefen Ausruf 
entlodt hatte. 

„Meinen Sie die junge Dame, die eben durch den 
Hof ging, Herr v. Orvär?“ fragte der Detektiv mit 
itrahlender Miene. 

Herr Imre nidte. „Eine ſolche Ähnlichkeit Habe ich 
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noch nie beobachtet! Wäre fie blond, jo wollte ich 
darauf ſchwören, daß e3 Lea wäre!“ 

„Sole Ahnlichkeiten fommen vor.“ 

In der Nebenjtube, deren Tür nur angelehnt war, 
fragte jett die Ethelfa Czipék: „Na, Frau Lipke, was 
haben Sie mir denn auszurichten?“ 

Sigoszi wollte es fcheinen, al3 läge eine gewiſſe 
Unruhe in ihrem Ton, aber es blieb ihm feine Zeit, 
darauf zu achten, fo jehr nahm ihn Herr Imre in An- 
ſpruch, der beim Klang diefer Stimme zufammengezudt 
war. Um ihn an lautem Sprechen zu verhindern, legte 
‘er ihm die Hand auf den Mund und bedeutete ihm 
auch font durch Zeichen, daß er ſich ruhig verhalten folle. 

„sit es auch Fräulein v. Orvärs Stimme?“ flüjterte 
er ihm zu. 

Herr Imre nickte in heftiger Aufregung. 

„Es iſt aljo nach mir gefragt worden?“ erfundigte 
fi nebenan die Ezipef, und diesmal hörte man fo 
deutlich die Beforgnis Heraus, daß Herr Imre den 
Detektiv mit einem Halb DENSNDEZIDIEN, halb ent⸗ 
fetten Blick anſchaute. 

„Erklären Sie mir doch —“ 

„Die Erklärung muß uns die Dame ſelbſt geben.“ 

„Sie iſt aber doch ſchwarz!“ 

„An ihrem Toilettentiſch in Orvär habe ich ein 
ſchwarzes Haar gefunden — und außerdem gibt es 
Perücken!“ 

„Sie glauben, daß — 

„Folgen Sie mir jetzt! Wir wollen ſie überraſchen.“ 

Sigoszi legte die wenigen Schritte bis zur Tür auf 
den Fußſpitzen zurück, dann riß er ſie jählings auf und 
ſchob den ſich kaum auf ſeinen Füßen haltenden Guts— 
beſitzer über die Schwelle. 

„Ihr Herr Onkel wünſcht Sie zu begrüßen, Fräulein 
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v. Orvär-Ezipef, und um Aufſchub der von Wien aus 
angefündigten Amerifafahrt zu bitten!“ fagte Sigoszi 
ſpöttiſch. 

„Lea, biſt du es denn wirklich?“ ſtammelte der Guts— 
beſitzer, noch immer völlig faſſungslos und doch mit 
der erwachenden Empfindung, daß ein erbärmliches 
Spiel mit ihm getrieben worden war. 

Das junge Mädchen ſchien nicht im ſtande zu ſein, 
einen Laut von ſich zu geben. Sie war beim Anblick 
des Herrn Imre leichenblaß geworden und voll Ent- 
ſetzen gegen die Tür zurückgewichen. 

„Aber was ſoll denn das heißen?“ miſchte ſich die 
Hausmeiſterin grollend ein, während ihr Mann ſchwei— 
gend, aber mit vielem Nachdruck die Hemdärmel in 
die Höhe ſtreifte. 

„Es handelt ſich um eine Familienangelegenheit, 
Frau Lipke, die niemand etwas angeht als dieſen 
Herrn und dieſe Dame. — Fräulein Czipék, haben Sie 
die Güte, hier hereinzukommen,“ ſagte Sigoszi und 
wies mit einer einladenden Handbewegung nach der 
guten Stube. 

Das Mädchen ſchien die ſchreckhafte Überrafhung 
von vorhin überwunden zu haben, denn e3 trat feiten 
Schrittes in das bezeichnete Zimmer, deſſen Tür der 
Detektiv Hinter fich wieder feit zuzog. 

„Wir wollen leife ſprechen. Gollte ſich die An— 
gelegenheit gütlich beilegen laſſen, jo wäre e3. über- 
flüffig, die Hausmeiftersleute zu Mitwiſſern zu machen,“ 
jagte er dann mit ſtark gedämpfter Stimme. 

„Lea, ich will dir jeden Vorwurf erlaffen, wenn du 
jeßt offen und ehrlich bift!" begann Herr Xmre würdevoll. 

„Mir einen Vorwurf erlaſſen? — Ich weiß mwahr- 
haftig nicht, wa3 Sie wollen, mein Herr! — Ich kenne 
Gie nit, Habe Sie nie —“ 
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Sigoszi hatte fein Notizbuch) aus der Tajche gezogen 
und legte e3 aufgeichlagen vor die Czipék, ihr einen 
Bleiftift reihend. „Schreiben Sie gefälligit ein paar 


beliebige Worte hier hinein, Fräulein,“ ſagte er. 


\ 


„Das habe ich nicht nötig! Glauben Gie, ich laſſe 
mic) von wildfremden Leuten kommandieren?“ er- 
widerte die Czipéek herausfordernd. 

„Wenn Sie nicht wollen, hat e3 durchaus nicht3 zu 
jagen,“ verjeßte der Detektiv gleihmütig. „Sch Taffe 
dann einfach die Polizei holen und gerichtlich feititellen, 
wer Sie find und was in Wahrheit Hinter der Komödie 
iteckt, die Sie den beiden Herren v. Orvar während 
Ihres Aufenthalts im Kaftell vorgefpielt haben. Ich 
made Sie aber darauf aufmerffam, daß ich bereits 
geftern an unfer Konsulat in New Vorf die telegraphifche 
Bitte um Auskunft über den angeblich dort lebenden 
Heren Ferry v. Drvär und feine Familie, insbejondere 
aber über jeine ältefte Tochter Lea, gerichtet habe, fo 
daß wir auf dem fiheriten Weg die Wahrheit erfahren 
werden — vielleicht ſchon morgen, jedenfalls aber inner- 
halb der nächſten Tage. Ausffüchte und Märchen fönnen 
Ihnen demnach) gar nicht3 nüben.“ - 

Es vergingen mehrere Augenblide in tiefem Schwei- 
gen, dann erflärte die Czipék trotzig: „Wenn Sie doc) 
alle3- erfahren, da brauchen Sie mid ja nichts zu 
fragen!“ 

„Wir fragen Sie auch nichts, werden aber dafür 
ſorgen, daß Sie ſich nicht wieder auf franzöſiſch emp— 
fehlen können. — Herr v. Orvär, ich gehe, um die 
Polizei zu benachrichtigen —“ 

„Einen Augenblick, Herr Sigoszi,“ unterbrach ihn 
der Gutsbeſitzer, „was iſt jetzt Ihre Meinung?“ 

„Daß Sie einer Schwindlerin zum Opfer gefallen 
ſind, die ihre Kenntnis der Familiengeſchichte derer 
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v. DOrbär zur eigenen Bereicherung auszubeuten ver- 
jftand und —“ 

„Herr Sigoszi!“ 

Here Imre war ratlos. An eine Möglichkeit, wie 
der Detektiv fie andeutete, hatte er nie gedacht, würde 
er nie gedacht haben. Endlich fam er aber doch zu 
einem Entſchluß und fagte, fi zur Czipéek wendend: 
„Sräulein, ich ſichere Ihnen volles Schweigen über das 
Borgefallene und auch den Beliß der mitgenommenen 
Summe zu, wenn Sie fofort die reine Wahrheit jagen, 
gleichviel, . was fie enthalten mag. Weigern Sie ich, 
jo gebe ich Herrn Sigoszi volle Handelöfreiheit. Er 
wird Sie der Polizei überliefern, und ift da3 einmal 
geichehen, bin ich machtlos. — Sind Sie meine Nichte 
ea dv. Drvär, oder find Sie e3 nicht?“ 

„Herr Sigoszi foll das Zimmer verlaffen!“ forderte 
die Czipék. 

„Er bleibt!“ erklärte Herr Imre feit. 

Das Mädchen Schaute wild um Sich, al3 ſuche es 
einen Yluchtweg, dann warf fie ſich mit rafcher Be- 
wegung vor Herrn Imre auf die Kniee und rief ſchluch— 
zend: „Nein, Herr v. Drpvär, ich bin nicht Ihre Nichte, 
aber ich bin oder war in New Voıf Fräulein Leas beite 
Freundin. Wir befuchten die gleiche Schule, die gleiche 
Klaffe, ich verkehrte jahrelang fait täglich im Haufe 
Ihres Bruders, und alles, was ich erzählte, beruht auf 
Wahrheit. Um meine Schuld zu erleichtern, wollte ich 
die Hälfte der mir geſchenkten Geldfumme hinüber nad) 
Amerika ſchicken. Die andere Hälfte Habe ich meiner 
Tante, der Frau meines verjtorbenen Onkels, cb- 
geliefert, auf deren Geheiß ich den Betrug ausführen 
mußte. — Bei allem, was mir heilig ift, ich habe die 
reine Wahrheit gejagt; es war auch meine Abficht, den 
Betrag jpäter zurüdzuzahlen. Ich werde e3 tun, das 
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ſchwöre ich! Alle jagen, ich Hätte große Gaben und 
würde beim Theater vorwärt3 fommen —“ 

Herr Imre war wie zu Stein eritarıt. „Es iſt gut,“ 
lagte er. „Geben Sie mir meines Bruders Adreſſe 
und betrachten Sie die zmwanzigtaufend Kronen als 
Kaufpreis dafür.“ 

Die Ezipek, noch immer auf den Knieen liegend, 
wollte feine Hände füffen, er aber tratzurüd und wieder- 
holte fchroff die Aufforderung. | 

„Milter Ferry Orvär, New Moıf Eity, 214 Banker 
Street," ftammelte die Czipék in der Haltung einer büßen— 
den Magdalene. 

„Kommen Gie, Sigoszi,“ fagte der Gutsbeſitzer 
und trat ind Nebenzimmer, ohne da3 Mädchen nod) 
eines Blickes zu würdigen. 

Die Hausbeforgersleute jtanden regung3los und, wie 
man ihnen deutlich anjah, mit allen Sinnen laujchend. 

„Wir danken Ihnen, Frau Lipfe. Die Angelegen- 
heit ilt erledigt. Unfjere Vermutungen beruhten auf 
einem Irrtum,“ ſagte Sigo3zi freundlich. 

Am Wagen angelangt, drüdte Herr Imre ihm die 
Hand und fagte wehmütig: „Sch danke Ihnen herzlichſt, 
lieber Sigo3zi. — Kommen Sie heute abend um fechs 
Uhr zu mir ins Grandhotel. — Ich fahre jebt gerades— 
wegs aufs Telegraphenamt und depeicdhiere an meine 
echte Nichte Lea. — Auf Wiederjehen!“ 

„Auf Wiederfehen, Herr vd. Orvär! — Gie haben 
einen guten Entſchluß gefaßt, Gott bejtärfe Sie darin!“ 

Sie ſchüttelten fich die Hände, und Sigoszi ſchaute 
dem dapvonrollenden Wagen vergnügt nad. 

Er war wieder einmal zufrieden mit ſich und feinem 
„deteltiviihen Empfinden“. 
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Das ſchweizeriſche Heer. 
Don R. Hermann. 


——— 
mit 10 Uluſtrationen. (Nadydruck verboten.) 


„Lern diefes Volk der Hirten kennen, Knabe! 

Sch kenn's. Ich hab’ es angeführt in Schlachten —“ 
läßt Schiller den edlen Bannerherrn Attinghaufen 
feinem Neffen antworten, als diefer mit Geringſchätzung 
von der kriegeriihen Widerjtandsfraft feiner an fried- 
liche Beihäftigung gemöhnten Landsleute fpricht. Die 
Weltgeihichte, auf deren Blättern fo manche Ruhmestat 
ſchweizeriſcher Waffen verzeichnet ift, gibt Zeugnis für 
die Berechtigung des Stolzes, der aus diejen Worten 
Hingt. Wann immer im Lauf der Jahrhunderte das 
„Bolf der Hirten” zum Schwerte griff, Hat es ſich 
allezeit mit hohen Ehren gejchlagen. Glanzvoll waren 
jeine Siege, und rühmlich waren jelbit die Niederlagen, 
die in geringer Zahl der ftattlihen Reihe diefer Stiege 
gegenüberftehen. | 

Auf den blutigen 15. November de3 Jahres 1315, 
der die Blüte der öjterreihiihen Ritterfchaft auf dem 
Schladtfeld am Morgarten Hatte dahinjinfen fehen, 
folgte 71 Jahre jpäter der Tag von Sempad, an dem 
die 6000 eifenftarrenden Kämpfer Leopold von Dfler- 
reih dem unmiderliehliden Anſturm des ſchlecht be- 
waffneten Hirtenvolfes erlagen. Unvergeßlich iſt ferner 
jener 26. Auguft 1444, da 1200 Eidgenoffen bei St. Jakob 
an der Bird die 30,000 Armagnafen de3 franzöfiichen 
Dauphins zum Rückzug zwangen; unvergeßlich aud) 
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jind die Tage von Granfon und Murten, an denen 
fein Geringerer al3 Karl der Kühne die Shmähliche 
Rolle de3 Befiegten zu jpielen hatte. 

Die Heldentaten ihrer Burgunderfriege hatten den 
Schweizern in ganz Europa den Ruhm der beiten und 
tapferjten Soldaten eingetragen. Da war fein Herr- 





——— 





Der Bundespräfident im Manöver. 


ſcher, der ſich nicht eifrig bemüht hätte, eine möglichſt 
große Anzahl von Schweizern unter jeinen Söldnern 
zu haben, und niemals wurde das in ihren Löwenmut, 
in ihre Ausdauer und ihre Todesveradhtung gejekte 
Bertrauen enttäuscht. | 
Auch jene aber, die der lodenden Berführung des 
Goldes wideritanden und es verjchmähten, unter frem- 
den Fahnen zu fehten, fanden in den unruhigen Beit- 
läuften des jechzehnten, fiebzehnten und achtzehnten 
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Sahrhunderts Gelegenheit genug, auf dem heimatlichen 
Boden ihre gleichſam angeborene friegerifhe Tüchtig- 
feit zu ermweifen. 

Bahlreiche Religionskriege und bewaffnete Aufitände 





Oberft Techtermann, Kommandant des erften Korps, mit feinem Stabe. 


des Landvolfes gegen die von den Städten geübten 
Bedrüdungen charafterifieren die jchmeizerifche Ge— 
ihichte diefer Jahrhunderte, und furchtbar waren die 
Kämpfe, in die ſich das freiheitliebende Bergvolk wäh— 
rend jener Ummälzungsperiode verwickelt jah, die mit 
dem Tage des Barifer Baitillefturms begonnen hatte. 
Nur der Märtyrer von Nidwalden mag hier gedacht 
fein, deren Erhebung in einem der entjeglichften Blut- 
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bäder erftidt wurde, von denen die Weltgejchichte zu 
erzählen weiß. 

Auch die Verfaflung, die im Jahre 1848 den loſen 
Staatenbund in einen einheitlih organifierten und 





Die deutfche Abordnung zu den ſchweſzeriſchen Manövern. 


regierten Bundezitaat ummwandelte, war nicht ohne 

Kampf und Blutvergießen errungen worden, und wenn 

lich das kleine, tüchtige Volf, das fo oft und fo tapfer 

Blut und Leben für die Erhaltung feiner Selbitändig- 

feit eingejeßt, nun jeit Jahrzehnten der Segnungen 

eines von feinem äußeren und inneren Feind bedrohten 
1908. V. 12 
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Friedens hat erfreuen dürfen, jo mag es dafür zu— 
allererit dem Heldenmut feiner Bäter dankbar fein. 

Die Bundesverfafiung vom 12. September 1848 
beiteht in ihren Grundzügen noch heute. Durch die 
Nevifion vom Jahre 1874 ift fie nur in einigen das 
Militärweſen, die Strafgejebgebung und die firchlichen 
Angelegenheiten betreffenden Punkten geändert worden, 
und eine weitere Verbefferung hat fie neuerdings durch 
eine Wehrporlage erfahren, die in der eitgenöffiichen 
Vollsabfiimmung vom 2. November 1907 angenom- 
men wurde. 

Die Gewalt des oberjten Kriegsheren liegt danach 
ausschließlich bei der Bundesverfammlung, die fich aus 
den Vertretern der Kantone, dem Ständerat, und aus 
den Bertretern des Schweizer Volfes, dem Rational- 
rat, zujammenjeßt. 

Die Bundesverfammlung hat das Recht der Ent- 
Icheidung über Krieg und Frieden. Gie wählt den 
Oberbefehlähaber für die Kriegszeit und führt die Ober- 
auflicht über Verwaltung und Strafrechtöpflege. Ge- 
wifje friegsherrlihe Befugniſſe jtehen innerhalb ihrer 
Gebietsgrenzen aber auch den einzelnen Kantonen zu, 
wenngleich fie Durch das neue Wehrgejeh jehr einge- 
ſchränkt worden find. 

So haben die einzelnen Kantone das Recht, Truppen 
aufzuftellen, den Strafvollzug auszuüben und die Offt- 
ziere, die höchiten Kommandoftellen ausgenommen, zu 
ernennen. 

Das fchmweizerifche Heer iſt ein reines Milizheer 
und fennt feinen Unterfchied zwiſchen Friedens- und 
Kriegsfuß, weder in Bezug auf die Organijation noch 
hinfichtlich der Stärfe. Man müßte denn einen joldhen 
Unterfchied darin erbliden wollen, daß alljährlich bei 
der Budgetberatung von der Bundesverjanmlung feit- 
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gejeßt wird, ob und wie viele der ältejten Jahrgänge 

von den Wiederholungsfurfen befreit werden jollen, 

von denen weiter unten die Rede fein ‚wird. 
Wehrpflichtig ift jeder waffenfähige Schweizer vom 
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Abgefeffene Kavallerie im Feuergefecht. 





20. bis zum vollendeten 48. Lebensjahre. Die Feld- 
armee jest fi zujammen aus dem Auszug und der 
Landwehr. Erjterem gehören die Wehrpflichtigen bis 
zu ihrem 32., der leßteren vom 33. bis zum 40. Lebens— 
jahre an. 

Außer der Keldarmee aber — wenn die dei 
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teidigung des Landes es notwendig erjcheinen läßt, 
auch der Landſturm aufgeboten werden, der alle waffen- 
fähigen Männer vom 17. bi$ zum 48. Jahre ihres 
Lebens umfaßt, die nicht dem Auszug oder der Land— 





Infanterie, zum Angriff vorrücend. 


wehr zugeteilt oder aus den unten angeführten Grün— 
den dienftfrei find. Ms Freiwillige werden in das 
Heer alle dienftfähigen Männer unter fiebzehn und 
über achtundvierzig Jahre eingereiht, die fih dazu 
melden, doch it ihre Zahl naturgemäß eine jehr geringe. 

Bon der Pienftpflicht befreit find während der 
Dauer ihrer Amtstätigfeit die Mitglieder des Bundes- 
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rats, der höchſten vollziehenden Behörde, deren Vor— 
ſitzender bekanntlich den Titel eines Bundespräſidenten 
führt; ferner die Poft- und Telegraphenbeamten, die 
Borfteher und Wärter in den öffentliden Kranfen- 
häufern, die Kriegskommiſſäre, jowie die an öffent- 
fihen Schulen angeltellten und nicht abkömmlichen 
Lehrer. 

Wer infolge körperlicher Untauglichfeit oder aus 
anderen Gründen feiner militäriihen Dienftpflicht nicht 
genügen fann, hat für die Zeit, wo er zum Auszug 
verpflichtet wäre, jährlich jech3 und dann bis zum 
vollendeten 48. Jahre jährlich drei Franken an Wehr- 
jteuer zu entrihten. Außerdem aber haben die zur 
Wehriteuer Herangezogenen einen jährlihen Zuſchuß 
aufzubringen, der nad) der Höhe ihres Vermögens 
bemeflen wird und bis zu dreitaufend Franken im Jahre 
betragen fann. 

Bon hoher fozialer Bedeutung ift die durch das 
neue Wehrgeſetz beſtimmte Unterſtützung der Familien 
dienſttuender Wehrmänner, die dadurch ihres bisherigen 
Charakters einer Armenunterſtützung entkleidet wird. 

In vortrefflicher und geradezu vorbildlicher Weiſe 
wird ſchon durch die Knabenerziehung dafür geſorgt, 
die männliche Jugend für die Ausübung des Waffen— 
handwerks tüchtig zu machen. Der Turnunterricht, 
der vom zehnten Jahre an obligatoriſch iſt, wird aller- 
orten mit dem größten Eifer betrieben, und er erjtredt 
ſich auch auf einen großen Teil jener Übungen, die in 
anderen Rändern der Refrutenzeit vorbehalten bleiben. 

Sit für den dienitpflichtigen jungen Mann dann 
mit der Erreichung feines zwanzigſten “Jahres der Zeit- 
punft zum Eintritt in den Auszug gefommen, fo wird 
er zu feiner militäriihen Ausbildung zunädjt der 
Rekrutenſchule überwiejen. Der Nichtſchweizer mird 
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erjtaunt jein, zu hören, eine wie furze Zeitdauer hier 
auch nach dem neuen Wehrgeſetz als für den foldati- 
ihen Drill ausreichend angejehen wird. Die Dauer 
des Aufenthalts in der Refrutenfchule ift nämlich für 
die Infanterie auf 65, für die Kavallerie auf 90, für 





Brücenfdjlag. 


die Artillerie auf 75, für die Genietruppen auf 65, für 
die Sanitätstruppe auf 60 und für den VBerwaltungs- 
dient auf 60 Tage bemejjen. 

Um da3 hier Gelernte aufzufriichen, ſowie zur 
Ubung in geſchloſſenen Verbänden und zur Vorberei— 
tung auf die jährlichen Herbſtmanöver findet nach ab— 
ſolvierter Rekrutenſchule während der folgenden ſieben 
Jahre jedes Jahr ein Wiederholungskurs in der Dauer 
von 11 Tagen, bei der Artillerie und den Feſtungs— 
truppen von 14 Tagen ſtatt. Mit Schluß des 32. Jahres 
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erfolgt der Übertritt in die Landwehr, in der man 
bi3 zum 40. Jahre bleibt. Vom 41. bis zum 48. Le— 
benzjahre gehört man dem Landſturm an. Während 
der Landwehrzeit ift man zu einem Wiederholungs- 
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fur3 verpflichtet, der bei allen Waffen 11 Tage um- 
faßt. Bei der Kavallerie finden acht Kurſe jtatt, man 
tritt hier mit dem 30. Lebensjahre in die Landwehr, 
in der feine Wiederholungsfurje mehr angejebt find. 

Daneben haben die Kompanieoffiziere und die im 
Schießdienit ausgebildeten Unteroffiziere und Mann— 
haften der Infanterie in den übungsfreien Jahren 
bejondere dreitägige Schiefübungen bei einem nad 
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den militäriſchen Vorſchriften geleiteten Schießverein 
oder nach beſonderen, von jedem Diviſionskreis er⸗ 
laſſenen Vorſchriften zu machen. 

Die Offiziere und Unteroffiziere, denen in den 
Rekrutenſchulen die Ausbildung der jungen Mann— 
ſchaften obliegt, werden für ihre Aufgabe in einem 
beſonderen Vorkurſus geſchult. Der Ausbildung des 
Offizierkorps wird natürlich eine beſondere Sorg— 
falt gewidmet. Die nach beendigtem Unterricht in 
der Rekrutenſchule zur Beförderung vorgeſchlagenen 
Unteroffiziers- und Offiziersaſpiranten müſſen vor— 
trefflich geleitete Sonderkurſe in der Unteroffiziers— 
reſpektive Offiziersbiſdungsſchule durchmachen. Daran 
ſchließen ſich dann noch beſondere Kurſe für die 
einzelnen Waffengattungen, und zwar in den ent- 
iprechenden Offiziersfchießichulen für die Offiziers- 
ajpiranten der Infanterie und der Artillerie: weiter 
ein taftiiher Kurs für die Kavalleriften, ein tech- 
nifher Kurſus für Subaltern- reſpektive Stabsoffi— 
ziere des Genies, ein Operationskurſus für Militär- 
ärzte. Befondere Schulen eriftieren ſchließlich auch 
noch für ſolche Offiziere, die im PVermwaltungsdienft 
Verwendung finden follen. 

Die Unterrichtsdauer bei diefen Kurſen beträgt für 
die Genieoffiziere acht, für die Infanterie und Artillerie 
zehn, für die Kavallerie zwölf Monate. Die jungen 
Kavallerieoffiziere müſſen außerdem jeit einigen Jahren 
noch einen Dierzennlünigen Patrouillenkurſus durch— 
mahen. 

Aber die Zahl der Bildungsmittel für ichweizerifche 
Offiziere ift mit den aufgezählten noch keineswegs er- 
Ihöpft. Für Subalternoffiziere aller Waffengattungen, 
Die zur Beförderung zu Oberleutnants in Ausficht ge- 
nommen ind, bejtehen Zentralihulen unter der Lei— 
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tung des Oberinftrufteurs der Infanterie, und e3 gibt 
einen bejonderen Kurjus für die Ausbildung von Ad— 
jutanten, der auf 43 Tage bemejjen tft, und in dem 
da3 Hauptgewicht auf Unterricht in Kampagnereiten 
und in der Taktik gelegt wird. 

Die für Hauptleute vor ihrer Beförderung zu Stab3- 
offizieren und für Majore eingerichteten Kurſe währen 
42 rejpeftive 20 Tage, und als Unterrichtsgegenftände 
werden aufgeführt: Kriegsgefchichte, Taktik und Reiten 
im Gelände. Auch jchliekt ſich ihnen jedesmal eine 
militärifhe Übungsreife an. 

Die höchſte militärische Bildungsanftalt endlich ift 
die vierte Zentralſchule für neuernannte Oberſtleut— 
nant3. Diefe Herren müſſen fih Hier einem Kurjus 
von 28 Tagen unterziehen, der zum größeren Teil 
von einer Übungsreife ausgefüllt wird und außerdem 
in Vorträgen über die verichiedenen Zweige der höheren 
Kriegswiſſenſchaften beiteht. 

Man fieht, daß für die Heranbildung eines tüchtigen 
und leiftungsfähigen Offizierforps alles geichieht, was 
innerhalb des organiſatoriſchen Rahmen eines Miliz- 
heere3 nur immer möglid) ift. - 

Das einstimmige Urteil der zu den legten Manövern, 
aus welchen unſere diefem Artikel beigegebenen Illu— 
ftrationen ftammen, geladenen fremden militärischen 
Gäſte, unter denen fich neben franzöfifhen und ameri- 
fanifhen Offizieren als Vertreter Deutſchlands aud) 
der neue Kommandeur des XIV. Armeeforp3, General- 
leutnant v. Huene, befand, ging denn auch dahin, day 
die Leiftungen der ſchweizeriſchen Truppen und ihrer 
Führer uneingeschränkte Anerfennung verdienen. Pie 
Bewaffnung der Infanterie, die neuen Kruppſchen Ge— 
ihüße, jowie das Pferdematerial der wohlgeſchulten 
Neiterei find geeignet, auch im Ernitfall allen An- 
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forderungen zu genügen. Möge der Schuß ihrer Neu— 
tralität für alle Zukunft die einzige Aufgabe bleiben, 
zu deren Erfüllung die Nachkommen der alten Eid- 
genofjen unter die Waffen treten müjjen, und möge 
Europa noch auf lange hinaus vor Verwidlungen be- 
wahrt bleiben, die den fchweizeriihen Bundesftaat vor 
die Notwendigkeit eines ſolchen bewaffneten Schußes 
itellen! 
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 Hocdhwajler in Denedig. 


Novellette von 9. v. GötzendorffsGrabomski. 


(Nadydruck verboten.) 
Benedig, 10. Oftober 1907, 
Liebſte Annemarie! 

Kaum eine Woche find wir Hier in der mwunder- 
baren alten Dogenjtadt, und jchon gehe ich daran, den 
verfprocdhenen „Tagebuch- Brief“ für Dich zu beginnen. 
Keine Beichreibungen, wie Du fie im Baedeler findeit, 
feine Ahs und Ohs der VBerzüdung, nur perjönlich 
Erlebtes und Empfundenes bringt er Dir. 

Das Gefühl, diefe mir von Tante Klara zum neun- 
zehnten Geburtstag geſchenkte Veneziafahrt müfje unter 
einem bejonderen Stern jtehen, müfje mir unvergäng- 
fih Wertvolles befcheren, verläßt mich feinen Augen— 
blid. Es iſt auch alles dazu angetan, mich Märchen 
träumen zu lafjen. Wir fanden eine reizende Wohnung 
an der Riva degli Schiavoni — ein altmodiſches, Heines 
Haus, winzige Zimmer mit großen, tiefen Erferfenftern, 
zu denen Stufen emporführen, und deren jedes ein 
Stübchen für fich bildet. In einem der Erfer hab’ ich 
meine Staffelei aufgeitellt, denn ich will meine Mal- 
ftudien hier, im Paradies der Maler, flott betreiben. 
Das Ichönfte Motiv Haben wir ja vor unferen Yenitern: 
Die weite, ſchimmernde Lagune, immer beweglich, immer 
wecjelnd in Kolorit und Stimmung, immer belebt 
von Dampfern, Gondeln, Motorbooten ‚und jenen 
malerifhen, altmodischen Cegelichiffen, die in träume— 
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riſcher LRäfligfeit ihre Straße ziehen und deren rot- 
bräunliche oder orangengelbe Segel die leuchtenpdite 
Note in das vieltönige Yarbenfonzert hineintragen. 
Dazu die überrafhende Linienjchönheit der Gebäude, 
welche, das jenfeitige Ufer umfäumend, in feinen, 
icharfen Umriſſen den Horizont abgrenzen. Alles Scheint 
bejeelt, alles jcheint in gleihem Rhythmus zufammen- 
zuwirken! 

Verzeih — ich wollte ja nicht ſchwärmen! 

Gleich am zweiten Tage nach unſerer Ankunft ſuchten 
wir Tante Klaras Bekannte, die Wiener Profeſſoren— 
familie, auf und wurden mit wohltuender Herzlichkeit 
empfangen. Der alte Herr iſt Hilforifer. Seine Frau 
arbeitet mit ihm. Der ältere Sohn ift Maler — 
offenbar einer, der nicht nur malt, ſondern auch ver- 
fauft! — der andere ein Gelehrter, Kunfifritifer von 
Ruf. Beide ftellten fich uns, ſoweit es ihre Zeit ge- 
jtattet, fiebenswürdig zur Verfügung. Der Maler will 
mir fogar für die Dauer unjeres Aufenthaltes Stunden 
geben — und denfe Dir, Tante Klara hat es erlaubt. 
Doktor Leo, der andere, hat eine jehr freimütige, 
ungenierte Art, fich zu geben, die ung gut gefällt, da 
er nie unfein wird. „Alſo auch Sie?“ fagte er ent- 
täuscht, al3 die Rede auf mein Malen fam. „Schade! 
Bon Ahnen Hätte ich's wirklich nicht gedadht. Wenn 
man fo jung und Hübfch ift! — Kennen Sie Storm3 
Gedicht: ‚Sie hat die goldnen Augen der Waldes- 
fönigin!‘? — Nun wohl, fo laſſen Sie ſich mit Ihren 
Bernfteinaugen und dunfelgoldnen Haaren meinet- 
wegen von meinem Bruder als ‚Waldeskönigin‘ malen, 
aber gehen Sie nicht jelber unter die Malmeiber, die 
ja leider heufchredengleich unfer ſchönes Venedig über- 
ziehen! Sie find allefamt auf den Sonnenuntergang 
an der Riva verfeffen und malen ihn, ſeit Jahren ſchon, 
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ohne ihn jemals zu treffen. Einmal gleicht er Spiegel- 
eiern mit Spinat, ein andermal fieht er wie eine 
Hummermayonnaiſe aus. Erſcheint Ihnen das mwirf- 
ih fo verlodend? Über den ‚ulinariihen Sonnen- 
untergang‘ fommen Sie natürlich auch nicht hinaus!“ 

„Rede Leinen Unfinn, Leo!“ jagte der Maler, wäh— 
rend wir anderen lachten. „Morgen bringt mir Fräu— 
lein v. Rieded ihr Skizzenbud), und dann werden wir 
weiter fehen.“ . 

Sp geihah es. Der Meifter fand mich nic talent- 
los, und der Unterricht hat bereit3 begonnen. Drei— 
mal wöchentlich fahre ich in der Gondel, die Tante 
. Klara für unferen täglichen Gebraud) gemietet hat, zur 
Caſa Buſch am Canal grande, und da die freundliche 
Frau Profeſſorin da ift, braucht mich Tante nicht mal 
au begleiten. 


15. Oftober. 

Heute famen Briefe aus der Heimat — aud) der 
Deine, Teure. Dank, daß Du in Rieded bei den Eltern 
warst und Gutes von ihnen meldet! 

‚Hier it noch lachender Sommer — unter einem 
Himmel von geradezu unwahrſcheinlich ſchönem Blau! 
Heute waren wir auf der Badeinfel, dem Lido, und — 
ich Jah das Adriatiihe Meer! Beſchreiben kann ich’s 
Dir nicht, Annemarie, auch nicht meine Empfindungen. 
Es war wie ein Raufch, in dem ich mich momentan 
ganz verlor. Mein Benehmen muß wohl etwa jonder- 
bar gemefen fein, denn plößlich jagte Tante Klara: 
„Nimm dich zufammen, Toni! Wir werden beobachtet.“ 

Wirklich ftanden unmeit ein paar Herren, die ſich 
an meinem Enthufiasmus zu beluftigen ſchienen. Einer 
von ihnen, ein Großer, Schlanfer, blidte mid) aus 
ernithaften Schwarzen Augen derart intenfiv an, daß 
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e3 faſt wie eine körperliche Berührung wirkte. Natür— 
Jih nur für den Moment. Dann hatte die herrliche, 
unter verjchleierter Sonne zauberhaft OPalesEnDe 
Adria mich wieder. 

Der Lido ift fehr anmutig und aud) jebt noch, troß 
offiziellem Schluß der Kurfaifon, von Fremden belebt. 
Doktor Leo fagte ung, die Fremden baden bis in den 
November hinein; auch er jelbit fieht die Meerbäder 
al3 ein treffliches Mittel gegen alle Krankheiten der 
Welt an. 

Du fragit, wie wir die Abende Hinbringen. Meiit 
auf dem Marfusplah beim Konzert. Ich wollte, ich 
fönnte Dir von dem eigenartigen Reiz dieſer Abende 
einen Begriff geben, Annemarie! Denke Dir diejen 
Ichönften, geichichtlich intereſſanteſten Plab der Welt, 
der mit feinem glänzenden Mofaitparkett wirklich wie 
ein großer Feſtſaal erjiheint, deſſen Dede der reich- 
beitirnte Südlandshimmel bildet! Denke ihn Dir bei 
heller und doch milder Beleuchtung, erfüllt von Tieben 
befannten Melodien, durchwogt von einer fröhlichen, 
lebhaft bewegten Menſchenmenge, die jo international, 
aus fo verjhiedenen Elementen zujfammengejeßt ift, 
daß fie ſchon an fich das intereffantefte Studienobjeft 
bildet! Wie ſchick und geihmadvoll die Venezianerin 
fih zu Heiden weiß! Manchmal etwas zu theatraliich 
nach unferen deutichen Begriffen, aber zu ihr paßt es. 
Zu ihrem vornehmen Anftande, ihrer ftolzgen Haltung 
paſſen die koſtbaren Gemwänder, die fie beim Paſſieren 
der zahlreihen Brüden — Benedig hat deren über 
dreihundert — mit rafcher Grazie hebt, um einen 
hübſchen, elegant befleiveten Fuß, ein fofettes Chaos 
von farbiger Seide und duftigen Spiten ſehen zu laffen. 
Bu dem reichen dunklen Haargemwoge, aus dem das 
meift ſchmale, pikante Gejicht fprühend lebensvoll her- 
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vorſchaut, paſſen phantaftifhe Hüte mit lang herab- 
twallendem oder fühn emporftrebendem Federfhmud, 
paffen fchließlich auch die Perlen und Diamanten, die 
man hier allgemein zur Straßentoilette trägt, und deren 
Feuer häufig von dem der ſchwarzen Augen übertroffen 
wird. — Neben der ſelbſtbewußten venezianifchen Welt- 
dame trippelt fed und zierlich gleich einer Bachitelze 
das Mädchen aus dem Volke einher. Auf dieje Spezies 
der venezianishen Frauen machte und Doktor Leo be- 
fonders aufmerfjam. Man findet überrafhende Schön- 
heiten darunter. Dieſe Mädchen arbeiten meijt in den 
großen ZBigaretten- oder Baummollfabrifen, tragen 
ſämtlich die befannte wujchelige Ballonfrisur, die ihnen 
bei ihrem reihen dunflen Haar reizend fteht, und ein 
ſchlichtes ſchwarzes Tuch, das die ganze Geitalt einhüllt. 
Diefer gleichſam Hiftorifche „sciallo“ wird oft mit blik- 
ſchneller Bewegung zurüdgeihhlagen und wieder ge- 
ſchloſſen, um einen Moment die fofette grellfarbige 
Bluſe und allerlei billigen Schmudtand aufleuchten zu 
laſſen. Es fommt nicht felten vor, daß fo ein Mädchen 
bon einem reihen Fremden vom Pla weg geheiratet, 
aus einer beicheidenen Raupe zum glänzenden Schmet- 
terling gemadht wird. Go erzählte Doltor Leo. Und 
damit jol’3 für heute genug fein, denn die Briefe 
müffen fort. Bald mehr von Deiner Toni. 
19, Oftober. 

Immer noch Sommermetter, Annemarie! Und eure 
lieben Briefe! Und diefe herrlichen Kunſtgenüſſe im 
Dogenpalaft und Muſeum! Götterfahrten auf dem Meer 
— Inſel der Armenier — Spibenjchule von Burano — 
lies im Baedeler nad), Liebſte! 

Sa, mein Maefiro ift zufrieden. Geſtern zeigte er 
mir die Abbildung eines von Profeſſor Ludwig Paſſini 
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gemalten Fächer, der in wunderbar feiner Ausführung 
eine der malerifchen, von allerlei Wolf belebten Riva- 
brüden darftellt. Da hab’ ich Luſt befommen, Dir etwas 
Ähnliches als Erinnerung mitzubringen. Natürlich 
Stümperei, aber mit fo viel Freude geftümpert! ... 
Es ift, wie Du fagft: immer mehr fühl ih mid) vom 
Zauber umfponnen! Wahrſcheinlich wird mir der Ab- 
ihied ähnliche Empfindungen bringen wie jenem Eng- 
länder, von dem ein Bromningfches Sonett erzählt. 
Er Hatte fich nach langem Aufenthalt endlich zur Ab- 
reife gerüftet und bereit3 mit den gepadten Koffern 
zum Bahnhofe begeben, Tehrte aber dann, vom Ab- 
ſchiedsſchmerz überwältigt, in fein Hotel zurüd: 


„Ich kann von dir nicht ſcheiden, Stadt der Wunder! 
Du bältft mich feſt — und nimmer laff ih dich!“ — 


Tante Klara hat eine Jugendbekannte, eine Stifts⸗ 
dame, Fräulein v. Bindemuth, aufgegabelt, die fich 
nun allabendlich beim Konzert zu uns gejellt. Durch 
fie fönnteft Du eine andere Anſchauung von Venedig 
gewinnen, Annemarie. Sie findet alles abicheulich 
hier und beflagt es bitter, hergefommen zu fein. So— 
bald fich pafjender Reiſeanſchluß gefunden, gedenft fie 
in die heimatlihen Gefilde zurüdzufehren. Dieſes 
ſchmutzige, lärmende Volk! Diefe übelriechenden Ka— 
näle! Die finiteren, engen Gäßchen, in denen man 
fich unrettbar verläuft! Die Fremdenführer wiſſen felbft 
nichts und ziehen einem nur das Geld aus der Tajche, 
was die häßlichen alten Gebäude und Bilder gar nicht 
wert find! Dabei kann man fich noch dazu den Tod 
holen in diefem ungejunden Wafferneft, da3 eigentlich 
nur für Ratten und Mäufe gut it! 

In diefer Tonart geht e3 meiter. Arme Geele! 
Hoffentlich madt fie mir Tante Klara nicht ſcheu. 
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Du fragit, ob ich den Mann mit dem intenfiven 
Blid mwiedergejehen habe. Ja. Ich ſehe ihn fo ziem- 
lich überall, da man fi} Hier, wo es eigentlih nur 
den Marfusplag, die Riva und die unter dem Namen 
„Merceria“ befannte Straßenfchlange mit eleganten 
Kaufläden gibt, tagüber oft mehrmals begegnet. Der 
Intenſive ift ein hübfcher, eleganter Mann, offenbar 
aus guter Familie. Aber Tante ärgert fi), daß wir 
ihn jo oft treffen. Ihn Sieht fie troß ihrer Kurzfichtig- 
feit immer, und wenn er und Abends im Cafe Quadri 
gegenüberfigt, muß ich mir eine Zeitung vors Geficht 
halten. Die Bindemuth jagt, man könne hier nicht 
vorfichtig genug ein, denn e3 herriche hier die Meinung, 
Ausländerinnen jeien immer flirtluftig. „Merk dir dag, 
Toni!" fagte Tante Klara. 


20. Oftober. 

Du kennſt doch dieberühmten Tauben von San Marco, 
Annemarie — mwenigitens vom Hörenfagen und dur) 
Anfichtsfarten? Sie find dem Venezianer beinahe Heilig 
und werden auf Grund einer alten Stiftung von der 
Stadt erhalten. In der Fremdenjailon haben fie 
goldene Tage, da jeder und bejonders jede fie einmal 
gefüttert Haben muß. Natürlich auf dem Markusplatz, 
aus einer jener großen Tüten voll türkiſchen Weizens, 
die von Händlern zu hohen Preiſen feilgehalten werden. 
Bon meiner geftrigen Taubenfütterung will ih Dir 
jet erzählen, die einen eigenartigen, romantiſchen Aus- 
gang hatte, 

Gegen Mittag war’3, wir famen aus der Alademie, 
noch ganz beraufht von Tizians herrlicher Afjunta. 
Tante ruhte bei Duadri aus, und ich eritand mir die 
berühmte Tüte. Im nächſten Moment bildete ich aud) 
Ihon den Mittelpunkt einer großen QTaubenverjamm- 
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lung. Die lieben zahmen Tierchen faßen mir bald auf 
Schultern, Armen und Händen, fo daß ich mich faum 
regen fonnte und, von dem Raujchen, Gurten, Flattern, 
Schwirren ringsumher fait betäubt, ganz ftill ftand. 
Da — was fah ich?! Den Intenſiven! Und noch dazu 
mit dem Kodak, den ich ſchon öfter in ſeiner Hand er⸗ 
blickt und mit dem er mich unverkennbar ſoeben ab⸗ 
geknipſt hatte! 

Vielleicht hätteſt Du, meine verſtändige Annemarie, 
Deine Faſſung nicht verloren. Ich verlor ſie. Schwapp 
— lag die Futtertüte am Boden. 

Da war aber auch er, der Attentäter, bereits zur 
Stelle, und ich wünſchte, Du hätteſt geſehen, in welch 
hübſcher, ritterlicher Art er ſich bemühte, den Schaden 
wieder gut zu machen. 

„Habe ich es veranlaßt? Habe ich Sie erſchreckt?“ 
fragte er dabei, mit halber Kniebeugung vor mir ſtehend, 
in gutem, nur etwas fremd akzentuiertem Deutſch. 
„Wenn Sie mir zürnen, will ich die Platte ſofort ver- 
nichten.“ 

Ich dachte an die Mahnung der Bindemuth. Ohne 
zu antworten, ohne die Tüte aus feiner Hand zurüd- 
zunehmen, ging id) mit meiner ———— Miene 
zu Tante Klara hinüber. 

Die Hatte alles beobachtet und Tobte mein Vers 
halten. Mir aber war gar nicht wohl ums Herz. Tante 
mißdeutete meine Berjtimmung, denn fie fagte: „Du 
brauchſt dir nichts daraus zu machen, daß der Tede 
Menſch dich gefnipft hat. Wir find ja Fremde. Und 
dann haben die Leute auf diefen Momentbildern meijt 
ſchwarze Gefichter.“ Dir fei’3 geftanden, Annemarie, 
mir tat es wirklich leid, daß ich fo unfreundlich zu dem 
Intenſiven fein mußte! Er Hat etwas gar jo Gutes, 
Sympathifhes in feinem dunklen Geſicht. Ma, 
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Schwamm drüber! Für „irtluftig“ Hält er mich nun 
wenigſtens nicht. 


23. Oftober. 

Während der letzten Nächte wurde unſer Schlaf 
erheblich geitört durch die Nebelhörner, deren ſeltſame 
Stimmen unaufhörlich, gleich Klagelauten verdammter 
Geelen, über da3 Waffer fangen. Die Schiffe bedürfen 
ihrer bejonders in diejer Herbitzeit, um fi) vor Zu— 
fammenjitößen zu bewahren. Geit geitern fteden mir 
nämlich in einem Nebel, Annemarie, der der berühmten 
Londoner „Erbſenſuppe“ ſicher nicht viel nachgibt. 
Mein geliebtes Wafferbild ijt ganz verfjchleiert. Nichts 
jeden wir, außer den großen, jonderbaren, weißen 
Waflervögeln, welche mit ſchwerem Ylügelichlage das 
Ufer umflattern. „Eocali" nennt fie das Boll und 
ſagt von ihnen, „fie rufen den Sturm“. Doktor Leo, 
welcher Bormittags einen Moment bei und war, meinte, 
dieſe Nebel könnten wohl die herbſtliche Regenperiode 
einleiten. 

Nachmittags tauchte. ganz plößlich einmal des |nten- 
ſiven ſchlanke Gejtalt mitten im Nebel vor meinem 
Erfer auf. Dann war fie gleich wieder wie Geilter- 
ipuf verihmwunden. 


24. Oftober. 

Ein anderes Bild, Annemarie! Die Nebelichleier 
zerreißen, die Lagune iſt leuchtend fmaragdgrün — 
ein böfes Wetterzeichen für die Wiffenden. Die Shaum- 
gefrönten Wogen gehen hoch. Der Regen raufcht in 
Strömen hernieder. Der Sturm ächzt und ftöhnt und 
brülft, und zahllofe, ſchlecht verwahrte Fenjterläden in 
unferer Umgebung Happern. Tante Klara hat heute 
ſchon elfmal genieft und fürchtet Influenza. Von der 
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Bindemuth, die wegen Rheumatismus das Bett hüten 
muß, liegt ein briefliches Lamento vor. „Vielleicht 
haben wir bald Hochflut,“ jagte die Cameriera, als fie 
uns da3 Frühftüd brachte. Doktor Leo, welcher uns 
deutſche Bücher und Zeitungen brachte, hält e3 in der 
Tat für möglich, dab mir, da das Wafler zujehends 
fteigt, nächftens „acqua alta“ Haben. Er meinte, wir 
möchten uns ein bißchen verproviantieren mit Wein, 
Backwerk und Eiern, denn dann ftehe auch) unjere Riva 
wie der Markusplatz und alle übrigen niedrig gelegenen 
Stadtteile unter Waſſer. Dann müßten ſich die Leute 
von ſtarken Männern durchs Waſſer tragen und jchließ- 
ih, wenn die Flut hoch genug fteht, mittel3 Heiner 
Barken befördern lafjen. 

Sch jagte, ih würde daS ganz gern einmal mit 
anjehen, aber Tante Klara geriet in Angſt. „Eine 
Übers hwenmung! Der Himmel bewahre uns!“ rief 
fie, und ich hatte Mühe, fie vom jofortigen Einpaden 
‚abzuhalten. 


26. Oftober. 

Der Sturm wütet furchtbar, Hat ein paar Landungs⸗ 
brüden an der Riva losgeriffen und fortgetrieben. Die 
Dampfer gehen noch, aber feine Gondel wagt fich aufs 
Meer. Meine Malftunden jebte ich aus, ging aber heute 
vormittag einmal zu der armen Bindemuth, die ich, 
in Watte gemwidelt, mit Todesahnungen im Bett fand. 
Sie wohnt ganz nahe, im „Deutſchen Heim" am 
Markusplatz. 

„Ich fühle mich ja hier in meiner Penſion ganz 
wohl, möchte aber trotzdem fort,“ ſagte ſie trübſelig, 
„denn es wäre mir ſchrecklich, auf San Michele begraben 
zu werden.“ 

Mir wurde ganz unheimlich. Auf dem Heimwege 
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traf ich den Intenſiven, gerade al3 mir der Sturm auf der 
„Strohbrücke“ beim Hotel Danieli meinen Schirm um 
und um kehrte; er grüßte ernfthaft und fah mich fehr 
erjtaunt an. Hier gilt e3 für höchft unfein, wenn eine 
Dame bei Regen ausgeht. Keine VBenezianerin, die auf 
jih hält, tut e8. Ganz natürlich — denn ihre Toilette, 
die ich Dir ja befchrieb, würde durch einen einzigen 
Regenſchauer in all ihren reizenden, unpraftijchen 
Details ruiniert fein. Und fie befißt ja nur dieſe 
Puppenftubenpradt. Einen Regenanzug fennt fie 
nit. Daher ſchien der meine — das mißfarbige, 
unſcheinbare Xodenfutteral und die derben Lederftiefel 
— den Intenfiven jehr zu befremden. Troßdem fam 
er jofort, mir in meiner Schirmnot zu helfen. 

Aber ich Schloß das widerjpenjtige Regendad) fo gut 
e3 ging und fagte nur: „Grazie, Signore!“ Dann war 
ich fort, ehe er ſich's verſah. Schade! Aber — Toni 
Riedeck will nicht für flirtluftig gehalten werden! 


1. November. 
Acquaalta! Acqua alta, Annemarie! Auch in meiner 
Geele! Mehr Tann ich Heute nicht fchreiben und fende 
den Brief rafch ab, damit Du nicht zu aus ohne Nach⸗ 
richt bleibſt. Baldmöglichit mehr. 
. Deine glücklich⸗unglückliche, Deine ganz und gar 
faffungslofe | Toni. 





6. November. 
Liebite — vergib mir! Zwei angjtvolle Briefe von 
Dir liegen vor mir. Lieber Himmel, wie mag id Dich 
erichredt Haben! Was jchrieb ich denn nur zulebt? 
Sch weiß es nicht mehr... Ich weiß beinahe nichts 
außer dem einen — nein! Nun heißt’3 ordnungsgemäß 
beiten! 


— — — — — —— — — 
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Draußen Hat fich das Waſſer wieder verlaufen, aber 
die Wogen meiner Seele gehen no) Hoch. Doch kann 
ich mich jchon wieder auf mid) jelbft befinnen — und 
auf meine Herzenspflicht gegen Dich, Du liebe Getreue, 

Hör alfo: Es fam acqua alta. Ihr werdet e3 in den 
Beitungen gelejen haben. In den lebten Dftobertagen 
hatten wir neben Sturm und Regen noch ein ftarfes 
nächtliche Gewitter. Das unabläffige Rollen des 
Donners beängitigte und recht, da es ja auch das Erd- 
beben anzufündigen pflegt, deſſen Wiederkehr die Zei— 
tungen aus Unteritalien melden. Grelle Blite zudten 
auf, und mir war’3, als bebe da3 Bett unter mir. 
Am Morgen, al3 ich die Fenfterläden öffnete, zeigte 
ih mein Wafferbild grau in grau, der Regen ftrömte, 
der Orkan wütete noch, das Wafler ftand Hoch — und 
dennod) fchien alles nicht mehr fo furchterregend. Da 
die Poft uns wieder einen Klagebrief der armen Binde- 
muth gebracht hatte, meinte die gute Tante, ich könne 
ja jchnell einmal Hinlaufen und ihr ein paar Wein- 
trauben bringen. Es war ungefähr zehn Uhr Vor- 
mittags; im Moment jdien der Regen gar nicht arg. 
So machte ic) mich denn auf den Weg — nicht ohne 
wieder auf der Brüde den DER WER zu: tieffen! Ich 
„Deutſchen Heim“ folgte, Die Bindemutf war jehr 
erfreut, und e3 gelang mir, fie ein bißchen zu tröften; 
wir plauderten gemütlich, bis fie felbft mid fortichidte. 
„Gehen Sie, Kind,“ fagte fie, „denn die Hochflut ft 
im Anzug! Sie müljen eilen, heimzufommen!“ 

Als ich unten in die Haustür trat, war die Hochflut 
ihon da. Der Portier der Penfion fagte, auf dem 
Markusplatze ftehe das Waſſer bereits fehr Hoch, doch 
ſeien noch keine Barken zur Paſſantenbeförderung im 
Gange. Ich müſſe mich unbedingt bis zur Riva tragen 
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lafien. Ale Fremden und auch die Venezianer ſelbſt 
täten das. Ich jah’3 mit eigenen Augen. Fatale Lage! 
Aber in ſolchen Momenten Heißt’3 tapfer fein und 
Heinlihe Bedenken beijeite jchieben. Heim mußte ich. 
Wahrſcheinlich ſorgte ſich Tante Klara ſchon um mid). 
Vorwärts aljo! Da ftand auch bereits ein Mann, ein 
Gondoliere, unmeit der Tür, bereit, mich zur Riva zu 
bringen. Der Portier verhandelte mit ihm, im nächſten 
Moment jaß ich auf feiner Schulter, und er matete 
munter mitten ins hochaufſpritzende Waſſer hinein. 
Wie feltfam jich Heute der alte Markusplatz, unfer Kon- 
zertfaal, ausnahm! Eine einzige große, ſtark bewegte 
Wafjerflähe unter düfierem Sturmhimmel! Hie und 
da einmal ein greller Sonnenblig, hinter ſchwarzen 
Wolfenbergen jäh hervorſchießend, gleichſam um die 
peinlihen oder läbherlihen Szenen diejer abfonderlichen 
Komödie für die Dauer einiger Augenblide höhniſch 
zu beleuchten! Anfangs beluftigte mich alles. Rings— 
umher die kraftvollen, vergnügt ausfehenden Träger 
mit ihren mehr oder minder füßen Laſten auf Schulter 
oder Rüden, hie und da einmal eine befonders „ge- 
wichtige" Perſönlichkeit. So ſah ich eine fugelrunde, 
unter der Laſt unzähliger Pakete feuchende Engländerin, 
die auf einem Stuhl ſitzend durch zwei Träger befördert 
werden mußte. Die alte Miß rief ein Mal über das 
andere: „Una lira basta!” Bis man fie bedeutete, 
daß fie für den Transport zum Hotel an der Riva 
unfehlbar zwei Lire zu zahlen habe, anderenfall3 aber 
gleich Hier vor der Markusfirche, mitten im Waſſer, 
abgejeßt werden müſſe. Pie Männer fahen jo aus, 
al3 könnten fie ihr Wort wahr maden. 

Der venezianifche Volkswitz foll bei ſolchen Gelegen- 
heiten prächtige Blüten treiben, natürlich auch oft aus- 
arten. Insbeſondere für die mutwillige Straßenjugend 
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bedeutet „acqua alta“ allemal ein wahres Felt. Und 
jie find frech, diefe Heinen Teufel! 

Ich benutzte die fo lebhaft gewünſchte Gelegenheit 
und jah mich fleißig um. Sch ſaß recht bequem, loſe. 
und doc fiher gehalten, auf meinem Thron, der 
Schulter meines braven Trägers, deijen Antlitz ich noch 
gar nicht recht gefchaut, da er den vom Gondoliere 
unzertrennlihen großen Schlapphut trug und ihn noch 
dazu des Sturmes wegen tief in die Stirn gedrüdt 
hatte. Plöblich aber, Annemarie — und nun fommt 
mein wahres, mein innere acqua alta! — plötzlich 
blidte ich in ein wohlbekanntes, intenfiv leuchtendes 
ſchwarzes Augenpaar. Und dann ſprach eine mir gleid)- 
fall3 wohlbefannte, tiefe, warme Stimme: „Sch jehe, 
Gie erfennen mid) endlich, Signorina. Ya, ich habe 
da3 Außerfte gewagt, um die von mir fo heiß erjehnte, 
fo lange und geduldig angeftrebte, von Ihnen immer 
wieder mit Talter Grauſamkeit verhinderte Aussprache 
zu erreichen. Ich bin Ihnen täglich und ſtündlich ge- 
folgt. Ich Habe das Hochwaſſer auszunügen gejucht, 
indem ich mich in da3 Gewand meines eigenen Gondel- 
führer3 ftedte. Der abenteuerlihe Plan gelang. Ich 
befinde mich endlich in der Lage, zu Ihnen reden, Sie 
bitten zu dürfen: Bemwilligen Sie mir — wie und wo 
es auch) fein möge — die Gnade einer kurzen Unter- 
redung!“ 

Mir war’3, al3 müſſe ich die Befinnung verlieren, 
Annemarie. Ich fand feine Antwort, und hätte ich fie 
gefunden, fo würde mich das Zittern meiner Lippen 
daran verhindert haben, fie auszuſprechen. Sch ſchloß 
die Augen, um ihn meinen Gemüt3zujtand nicht er- 
fennen zu lalfen und — um die feinen, dieſe ausdrud3- 
vollen dunklen Sterne, in denen ein jo echted Gefühl 
flammte — nicht jehen zu müſſen. 
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Er blieb ftehen. „Wollen Sie mir Gelegenheit zu 
einer Ausiprache geben?" Das Hang, al3 habe er die 
Abjicht, mich bis zur Ablegung des geforderten Ver⸗ 
ſprechens im Waſſer feitzuhalten. Go ernit Der 
Moment war — id) empfand plöglich, daß er auch 
feine Komik Hatte. Und da3 gab mir die verlorene 
Faſſung einigermaßen wieder. | 

Zugleich fühlte ich aber auch, daß e3 mir in meiner 
augenblichlichen Lage ſchlecht anſtehen mwürde, mit 
Pathos zu reden, daher fagte ich möglichit ruhig und 
ernithaft: „Sie haben ein gewagtes und nach meiner 
Anficht unerlaubtes Spiel gefpielt, Signore, das auch 
zwecklos war. Ich Tann Ihnen das verlangte Ver— 
iprechen nicht geben, da ich ganz und gar nicht weiß, 
wa3 Sie mir zu fagen haben fönnten.“ 

In dem zu mir emporgerihteten Antliß meines 
Sondoliere erloſch plöglich alles Licht. Seine Stimme 
fang auch ganz verändert, al3 er entgegnete: „Das 
willen Sie niht? Wirklich nit? — Ya, dann war 
das, wa3 Sie ‚Spiel nennen und was mir doch fo 
viel mehr bedeutete, in der Tat zwecklos. Und baitn 
haben Sie mir viel zu verzeihen.“ 

Den Reit des Weges ſchwiegen mir beide. gart 
und behutſam ſetzte er mich an der Tür unſeres Hauſes 
ab, zögernd wandte er ſich zum Gehen, und wenn ich 
nicht in jenem Moment, einem ſtarken inneren Drange 
folgend, nochmals zurüdgeblidt hätte, wäre vielleicht 
alles ganz anders gekommen. So aber begegneten ſich 
unſere Augen. Ich las in den ſeinen Vorwurf und 
Trauer, und das veranlaßte mich, ſtehen zu bleiben. 

„Sie dürfen mir nicht böſe ſein,“ ſagte ich freundlich. 
„Es täte mir leid, Sie gekränkt zu haben; ich ſchulde 
Ihnen ja Dank für den geleiſteten Ritterdienſt.“ 

Abwehrend erhob er die Hand. „Sie haben mir 
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nichts zu danken. Was ich tat, geſchah für mich felbit.“ 
Etwas Leidenichaftliches trat in feine Stimme, während 
er fortfuhr: „Seit dem Tage unferer erften Begegnung 
am Lido bin ich wie verwandelt. Sch lebe nur noch 
in dem Gedanken an Sie, Meine Seele träumt davon, 
ihre Schweiterfeele gefunden zu haben. Unabläffig und 
immer umfonft juche ich nad) der Gelegenheit, Ihnen 
das fundzutun, von Ihnen zu vernehmen, daß Gie 
mich verftehen, mich nicht zurückweiſen, fondern mir 
geitatten, frei und offen um Ihre Gegenliebe zu wer— 
ben. Zu bemweijen, daß ich ihrer nicht unmwert bin — —“ 
- Du wirft Hoffentlich feinen mwortgetreuen Bericht 

des nun Folgenden erwarten, Annemarie. Da3 ginge 
über mein Vermögen. Es muß Dir genügen, zu er- 
fahren, daß ich nach Schluß der Unterredung noch eine 
ganze Weile im Heinen, dämmerigen Hauzflur blieb, 
um mic) vor der Begegnung mit Tante Klara einiger- 
maßen zu fammeln, bis über die Knöchel im Waffer 
itehend, da die Hochflut aud) in die Häufer zu dringen 
begann. 

ch Hatte ihm — er nennt ſich Eonte Vittorio Alba- 
rizzi — die Erlaubnis gegeben, Tante Klara am folgen- 
den Tage feinen Beſuch zu machen. Vordem aber 
hieß e3, ihr eine Beichte ablegen. Wie ſchwer war da3! 
Wie unglüdlih war Tante Klara unter dem eriten, 
itarfen Eindrud der unerwarteten Offenbarungen! 

„sch habe deinen Eltern gelobt, über ihrem Kleinod 
zu wachen, und bin eine ungetreue Wächterin gewejen!“ 
Hagte die arme Geele, „Wer hätte aber auch dergleichen 
ahnen follen?! — Empfangen muß ich ja natürlich den 
Menichen, da du ihm den Beſuch erlaubteft, aber dann, 
Toni — das fage ic) dir — dann wird eingepadt und 
unverzüglich abgereijt!" 

Nachdem ich fie mit Mühe davon überzeugt, daß es 
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fi ja zunädhjft nur um eine neue Bekanntſchaft handle, 
verſprach fie mir wenigſtens, den Beſucher nicht allzu 
unliebenswürdig empfangen zu mollen. 

Abends fam trog Hochwaſſer Doktor Leo, um nad) 
dem Ergehen der „Überfchwemmten“ zu fragen. Bei 
ihm fondierte Tante Klara geſprächsweiſe ein bißchen 
hinfichtlich der Familie Albarizzi, und fie erhielt glüd- 
liherweije günftige Auskunft. Doktor Leo ift nämlich 
fo eine Art Chronik, kennt hier in Venedig Gegenwart 
und Vergangenheit von allem und allen. Es ift ja 
befannt, daß die Nachkommen jener mädjtigen alten 
Gefichlechter, der Eroberer von Konftantinopel und 
Sieger von Lepanto, welche Venedig vordem feinen 
Glanz gaben, jet meiſt in befcheidenen, oft fogar 
dürftigen Verhältnifien leben. Zu den wenigen, deren 
ruhmreicher alter Name mit einer auf folider Baſis 
ruhenden Eriftenz verbunden ift, gehört die nur nod) 
aus Mutter und Sohn beitehende Familie Mlbarizzi. 
Und — denfe nur, mie ſeltſam — Conteſſa Maria 
Albarizzi ift eine Deutſche! 

Das erzählte uns Conte Vittorio gleich beim erſten 
Beſuch, damit feine Vorliebe für die deutfche Nation 
und die deutihe Sprache erflärend. Die nicht ume 
fangreidhen, aber ſorgſam durch Conte Pittorio jelbit 
bewirtfchafteten Befigungen der Mbarizzid, zu denen 
aud) Sagdterrain gehört, liegen in der Nähe des ſchönen 
und intereffanten Bicenza, etwa zwei Stunden von 
hier. Lies im Baedeler darüber nah. Am Winter 
bewohnen fie ihren venezianifhen Palazzo. Conte 
Vittorio befleidet troß feiner Jugend mehrere jtädtifche 
Ehrenämter. 

Auch Tante Klara kann fi dem Zauber feines 
Weſens nicht entziehen, kämpft aber, wie fie aufrichtig 
zugejteht, dagegen an, um nicht Partei zu werden. Als 
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Bittorio unjer Zujammenfein zu dreien einmal jcher- 
zend einen „Dreibund“ nannte, fagte fie: „Wir find 
feine Großmädte. Wir können feinen Bund fchließen 
ohne Einwilligung von dieſen!“ Das follte auch jcher- 
zend klingen, aber er fühlte wohl den bedeutjamen 
Unterton heraus. 

Nun, eine von diefen Großmädhten iſt bereit3 er- 
Ihienen: die Conteſſa Maria Mlbarizzi. Sie iſt eine 
ichlanfe, troß ihres weißen Haares noch jugendlich er= 
icheinende Frau mit feinen, etwas melandholiihen 
Zügen; die ruhige Würde ihres Benehmen, das troß- 
dem der Herzlichfeit nicht entbehrt, Hat Tante Klara 
jofort gewonnen. Auch die Contejja ift der Meinung, 
daß nichts ohne Einwilligung meiner Eltern beſchloſſen 
werden könne, und daß eine Übereilung auf beiden 
Geiten vermieden werden müſſe. Für jich felbit ift fie 
von Herzen mit Pittorios Bewerbung einveritanden. 
Es ſei, jo jagte fie, ftetS ihr Wunſch und Traum ge- 
weſen, er möge ihr eine deutſche Schwiegertocdhter zu- 
führen. 

Tante Klara Hat alles getreulih nad) Haufe be- 
richtet, und Mama hat mir darauf einen ganz einzigen 
Brief gefchrieben. „Wir vertrauen unferer Toni,“ heißt 
es da. „Sie wird fein bindende3 Berjprechen ablegen, 
feinen entjcheidenden Entſchluß faſſen, bevor fie jich 
mit ihren Eltern beraten Hat.“ 

Nein, das wird fie nicht! 

Die Eltern können natürlich jebt nicht hierher 
fommen, und jo luden fie Vittorio ein, Tante und mich 
nad) Rieded zu begleiten. Du lernit ihn aljo auch bald 
perjönlich fennen, Teure, denn wir reifen diefer Tage 
ab. Der Fächer für Dich wird nun erjt daheim gemalt 
werden. Er wird das Bild des für mich fo bedeut- 
famen, unter Wafjer jtehenden Markusplatzes tragen, 
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und mein Gondoliere wird mit eigener Hand einen 
Gruß darauf jchreiben. 

Gleicht nicht das Ganze einem Roman, Annemarie? 
Und e3 ift auch ein foldher! Es ift der Roman meines 
Lebens, den ich vorahnend im Geilte geihaut. Sch 
ahne auch), daß feine ferneren Kapitel Gutes, Schönes 
bringen werden, denn ich liebe Pittorio! Sch Tiebe 
Benezia! Ich liebe die Hochflut, die mir mein Herzens- 
glüd gebracht! Und für meine Liebe foll es immer 
„acqua alta“ bleiben, auch wenn ich fchon ein ftein- 
altes Mütterchen bin! 

Unfere Koffer ſtehen gepadt. Jetzt Heißt es: Addio, 
mia bella Venezia! Aber hoffentlich auch: A revederci! 
Und Dich, geliebte Annemarie, umarmt bald 

Deine glüdlihe Tont. 
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Jüterbog. 


Ein märkifches Städtebild. Don Al. Cormans. 


[nun | 
mit 7 Illuftrationen. (Nacdjydruck verboten.) 


T% feiner verhältnismäßig geringen Entfernung 
von der Deutſchen Reich3hauptitadt und troß feiner 
günftigen Lage an der Eijenbahnlinie Berlin-Halle 
bildet das ftille, Kleine Städtchen, das wir Heute mit 
unferen Leſern durchwandern möchten, nur felten da3 
Ausflugsziel Schaulufiiger Tourilten, und doch darf 
es um feines Geſamtcharakters willen zu den inter- 
eflanteren Orten in der weiteren Umgebung der Reich3» 
hauptitadt gerechnet werden. 

Auf beſtechende landichaftliche Schönheiten freilich 
darf ich der Befucher Jüterbogs von vornherein wenig 
Rechnung machen. In dieſer Hinficht ift es kaum reicher 
bedacht al3 die überwiegende Mehrzahl der märkiſchen 
Städte und Städtchen. Die träge und kümmerlich 
dahinfließende Nuthe, an deren Geſtade es ſich aus— 
breitet, it genau jo profaiih und nüchtern, wie ihr 
wenig wohllautender Name e3 vermuten läßt, und die 
bejcheidenen Bodenerhebungen vermögen nur wenig 
malerijhen Reiz in das eintönige Landichaftsbild zu 
bringen. Was dem Städtchen feinen anziehenden 
und anheimelnden Charakter verleiht, find vielmehr 
die Spuren ehrwürdigen Alters, die uns überall 
in das Auge fallen, ſowohl bei dem Rundblid, den 
wir don einer jener Höhen aus über die halbkreis— 
fürmig angeordnete Stadt haben, wie bei dem ge- 
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mächlichen Durchwandern der freundlichen, ſauberen 
Straßen. 

Bon den erſten Anfängen Jüterbogs iſt wenig zu be- 
richten, denn über dieſe weit indie grauejten Zeiten zurüd. 
reihendenAnfänge befißen wir nicht3 als fagenhafte Ülber- 





Das Dammtor. 


fieferungen. Es heißt, daß fich hier an den Ufern der 
Nuthe dereinit ein Tempeldes wendifchen Sonnen= oder 
Morgengottes Yutro-bog erhoben habe, und man be- 
zeichnet jogar mit aller Beftimmtheit den Neumarkt als 
die Stelle, ander er geftanden haben joll. Bei den Lau- 
liter Wenden heißt Jüterbog in der Tat noch Heute „Wit- 
ihebog“ oder Sonnenstadt, was anderen Auslegungen 
des Namens gegenüber mit Vorliebe als ein Beweis für 
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die Richtigkeit jener Tradition angeführt wird. Aber 
wenn e3 auch zweifelhaft bleiben mag, ob hier jchon in 
alter Heidenzeit eine blühende Anfiedlung beftanden Hat, 
jiher ift jedenfalls, daß der. Name Jutriboc Schon zu 
Anfang des elften Jahrhunderts in den Chroniken vor- 
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Teumärker Tor. 


fommt, und daß wir von da an über die Schidfale 
der Stadt ziemlich genau unterrichtet find. Wir wiſſen, 
daß Stadt und Land Jüterbog um das Jahr 1150 
in den Beſitz des Erzbiſchofs Wichmann von Magde- 
burg gelangte, und daß 1157 Markgraf Albrecht 
der Bär Hier eine harte Fehde gegen den ftreitbaren 
Kirhenfürften beftand. Wir wiſſen auch, daß unter 
der Regierung Wichmanns die Einwanderung jener 
niederländiihen Emigranten erfolgte, auf die der noch 
heute beitehende Name „Släming“ für den die Stadt 
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teilmweife umfränzenden Höhenzug und feine Umgebung 
zurüdzuführen ift. Sr der Folge Hatte Jüterbog — 
wenn auch in beicheidener Zahl — fogar feine großen 
weltgefhichtlihen Tage. Am 23. November 1644 jiegte 
hier Torjtenjon über Gallas, und auf den nur wenige 
Kilometer entfernten Feldern von Dennewiß fchlug am 
6. September 1813 General dv. Bülow die Franzojen 
unter ihrem fieggewohnten Marjchall Ney. | 
Einen gewiſſen kriegeriſchen Charakter hat ſich das 
auf den eriten Blid fo fried- 
ih anmutende Süterbog 
denn auch bis auf den heuti- 
= gen Tag bewahrt, und zu ge- 
willen Seiten des Jahres 
könnte fi) der uneingeweihte 
Sremdling hier wirflih in un- 
mittelbarer Nähe eines fampfdurdh- 
tobten Schlachtfeldes glauben. Geit- 
lich der Straße, die von Jüterbog nach 
Treuenbrietzen führt, dehnt fi) näm- 
lich über ein gewaltige Areal der Ar- 
a tilleriejchießplaß aus, und der Donner der 
Die — Geſchütze, die ihre Granaten zum Teil auf 
Entfernungen von mehr als 6000 Meter 
entſenden, läßt an manchem ſchönen Sommertag in 
weitem Umkreis die Erde erzittern. Zehn Wochen 
hindurch werden alljährlich Hier Übungen im Scharf— 
hießen abgehalten, und dieſe Zeit mit ihrem gemal- 
tigen Zuftrom von Mannſchaften und Offizieren be- 
deutet für die Einwohnerjchaft Jüterbogs jedesmal 
die „Saifon“. | 
Bon dem wehrhaften und Friegerifchen Charafter, 
den das Städtchen felbft vorzeiten aufgetwiefen haben 
mag, find nur noch in feinen befeftigten Torbauten 
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Rohrbeck in Jüterbog phot. 


Das Rathaus. 
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ehrwürdige Überbleibjel vorhanden. Es find ihrer drei, 
das Dammtor, das Neumärfer und das Binnaer Tor, 
von denen wir als beſonders charakteriſtiſch die beiden 


Mauritius 
(Schugpatron bon Jiüterbog). 





eritgenannten im Bilde wie— 
dergeben. Eigentliche ardhi- 


. teftonifche Schönheiten, wie 


lie uns vielfach) in den Tor- 
bauten anderer alter bran- 
denburgifher Städte ent» 
gegentreten, haben ſie aller- 
dings nur in jehr bejchei- 
denem Maße aufzumeifen. 
Ihre praftiihe Beſtimmung 
iſt beider Erbauung offenbar 
in erſter Linie berückſichtigt 
worden, und ſchon die Art 
der Befeſtigung deutet auf 
das hohe Alter der Tore. 
Die Türme zeigen teilweiſe 
noch Zinnenbekrönung und 
Kegeldach, auch der Wehr— 
gangunddiedoppelte Durch— 
fahrt ſind noch erhalten. 
Beim Neumärker Tor wa— 
rendie Bogen derſelben frei— 
lich ſo eng, daß ſich beſtändig 
Hinderniſſe für den Fuhr— 
werksverkehr ergaben, und 
daß man ſich deshalb ge— 
nötigt ſah, den inneren Bo— 
gen ganz zu beſeitigen, um 


dem äußeren die erforderliche Breite geben zu können. 
Eine beſondere Merkwürdigkeit der Jüterboger 
Stadttore, die ihnen eine gewiſſe Weltberühmtheit ver— 
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Ihafft Hat, find die an jedem von ihnen neben einer 
ichweren Keule befeitigten Holztafeln, auf denen über- 
einſtimmend zu lejen jteht: 


„Wer feinen Kindern gibt das Brot 
Und leidet dabei felber Not: 
Den ſchlägt man. mit der Keule tot." 


Etwas Zuverläfjiges über die Herkunft diejer jelt- 





— 


Marienkirche auf dem Damm. 


ſamen Denktafeln läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Der 
Überlieferung zufolge ſoll ihre Anbringung auf Grund 
der legtwilligen Verfügung eines im Jahre 1394 ver- 
jtorbenen Tuchmachers gejchehen fein, der in Armut 
und Hunger aus dem Leben jcheiden mußte,- nachdem 
er töricht genug geweſen war, jein jauer erworbenes 
Bermögen unter feine ſieben undanfbaren Kinder zu 
verteilen. 


216 Jüterbog. | Q 





Ein bemerkenswertes Denkmal alter deutſcher Bau- 
kunſt ift das Rathaus, ein Doppelbau, deſſen ftattlicherer 
öftlicher Teil das eigentliche Rathaus bildet, während 
der mweitliche Anbau da3 Kaufhaus genannt wird. Ein 
Turm, der das Hauptgebäude fchmüden ſollte, ift leider 
unvollendet geblieben, jo daß nur ein beicheidenes 
hölzerne Glodentürmden den hohen Dachfirſt ziert. 
An das Kaufhaus fchließt ſich gegen den Marftplag hin 
noch ein erferartiger Ausbau mit offener, ebenerdiger 
Halle an. Im Weiten zeigt da3 Kaufhaus Blenden- 
ftellungen mit umgefehrten Spisbogen. Die hohen 
Binnen, die früher feine Giebelſchenkel befrönten, find 
nicht mehr vorhanden. 

In einer Ednifche des Rathausbaues ift unter einem 
reichverzierten Baldachin das Gteinbild des Heiligen 
Mauritius, des Schutzpatrons der Stadt, angebracht. 

Der bedeutſamſte Monumentalbau Jüterbogs ift die 
Marienfirhe auf dem Damm, urjprünglic zu einem 
im zwölften Jahrhundert gegründeten Nonnenkloſter 
gehörig und das erſte chrifiliche Gotteshaus der Stadt. 
Deutlich laſſen fih die drei Bauperioden erfennen, 
denen die Kirche ihre Entftehung verdankt. Der ältefte 
Teil, da3 Langhaus, ftammt aus dem Jahre 1174, das 
Duerfchiff ift um 1220 entjtanden, während der Chor 
erit im fünfzehnten Jahrhundert vollendet wurde. Das 
ichmudlofe Innere der Kirche hat außer der alten Sand- 
jteinfanzel und dem ſpätgermaniſchen Taufitein etwas 
beſonders Bemerfensmwertes nicht aufzumeifen. 

‚Die Heutige Hauptpfarrkirche Jüterbogs ift die meit- 
hin fihtbare Nikolaificche, deren Erbauungszeit fich mit 
Sicherheit nicht mehr feititellen läßt, deren Name aber 
ichon 1307 in einer Urkunde erwähnt wird. Der ftatt- 
fihe Bau ift, nach) einer Schilderung von W. Schulz- 
Haſſerode, das Werk mehrerer Jahrhunderte. Zu be> 
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jonderem Schmud gereicht ihm das Doppelpaar der 
mädtigen Türme, die „116 Dresdener Ellen“ in die 
Höhe ftreben und hoch über dem Kirchendach durch eine 
fteinerne Brüde verbunden find. Beide follen einit 
pyramidale Spiten aus Sandftein getragen haben; 
heute hat eine folche nur noch der Südturm. Früher 





ee zum 3 


Ciebfrauen= oder Mönchenkirdye. 


bewehrte den Fuß der Turmſpitzen ein jteinerner 
Binnenfranz, den heute eine hölzerne Galerie erjebt. 
Die Kirche Hat ein prächtige Geläut, dejjen größte, 
reich mit Reliefs und Inſchriften geſchmückte Glocke im 
Jahre 1495 gegofien ilt. Das Innere prangte einit im 
herrlihen Schmud zahlreicher Wandgemälde, die ebenjo 
wie die Glasmalereien der Fenjter Hohen Kunjtwert 
bejaßen. 1608 übertünchte man den größten Teil der 
Wandgemälde; erhalten geblieben ijt als ſchönes Bei- 


ee 
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ipiel der Kunſt damaliger Zeit nur der Wandichmud 
der fogenannten alten Gaftiftei, mit welchem ſchöne 
Arabesken an den allenthalben bemalten Gemölbe- 
fappen harmonieren. Eine Madonna im Fenfter des 
Chorichluffes bildet den lebten Reſt der reichen 
Glasmalerei. An Stelle des heutigen Hochaltarz ſtand 
ehemals ein Prunfftüd feiner Art, reich mit Gold und 
Schnitzerei und lebensgroßen Heiligenbildern geſchmückt. 
Seine Trümmer find in der Sakriſtei aufbewahrt, 
die noch viele andere Altertümer aufweilt. Nicht 
weit vom Mitar erhebt fih ein ſchön gehauenes 
Tabernakel oder Salramentshäushhen. In Sandftein 
gearbeitet, zeigt da3 mehrere Meter hohe Wert jehr 
zarte Formen und herrliche Verhältniſſe. Als Wahr- 
zeichen der Stadt fei noch der Walfifchrippe in der 
alten Safriftei Erwähnung getan, welche aus dem 
Stelett de3 fagenhaften Erbauers der Kirche, eines 
„furchtbar Starken“ Rieſen, Herrühren joll. 

Die Liebfrauen- oder Mönchenkirche, die auf der 
legten unferer Abbildungen dargeftellt ift, entſtammt 
erheblich fpäteren Zeiten, nämlich dem Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Sie gehörte einſt den Mönchen 
des Barfüßerklofterd und iſt in einfachen Formen ge- 
halten. Bemerkenswert tft nur das fchöne, reich ge- 
gliederte Portal. 

Ein Blid auf die Jakobikirche al3 auf eines der 
älteften ganz aus Granit aufgeführten Gotteshäufer 
diejer Gegend mag fodann unfere Wanderung durd) 
das ehrwürdige brandenburgifche Städtchen befchließen. 
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Mannigfaltiges. 


(Nacydruck verboten.) 

Die Rache der Pompadour. — AS unter der Regierung 
de3 ſchwelgeriſchen Königs Ludwig XV. von Frankreich (1715 
bis 1774) die geiftvolle Marquife Pompadour ihre allmächtige, 
einflußreiche Rolle bei Hofe fpielte, glänzte an der Barijer Oper 
al3 eriter Stern die jchöne Cängerin Mademoifelle Qemaure. Vom 
Publikum vergöttert, vom Hofe verwöhnt, war die gefeierte 
Primadonna recht übermütig und launenhaft geworden, und ihre 
unberechenbaren Einfälle brachten da3 Heer ihrer Verehrer und 
Anbeter zuweilen zur Verzweiflung. 

Die Marquife Pompadour war eine große Freundin der Muſik, 
und da ihre Wünfche dem König für Befehle galten, fam er auf 
bie See, ihr zu Ehren und zur Überraſchung an ihrem Geburts 
tage ein Konzert zu veranftalten, in dem nur Kräfte allererften 
Ranges mitwirkten. " 

Am Tage dieſes Hofkonzertes ging es jm Salon von Mademoijelle 
Lemaure, deren berühmter Name ſelbſtverſtändlich in dem aus— 
erleſenen Programm an der Spitze ſtand, beſonders lebhaft zu. 
Man lachte, plauderte, kritiſierte und mediſierte, namentlich über 
den heutigen Abend und den Schleier des Geheimniſſes, der ihn 
für die gefeierte Marquiſe umhüllen ſollte, und wer von den auf- 
tretenden Künftlern und Künftlerinnen das höchſte Gefallen der 
gefürchteten Frau erringen oder ſich ihr Mißfallen zuziehen werde. 

Mit ſpöttiſchem Lächeln Hatte die verwöhnte Sängerin dieſen 
Neden zugehört, die ihre hochmütige Eitelkeit verlegten. 

„Ach was,“ rief fie geringjchäßend, „Die Gnade oder Ungnade 
diefer Pompadour ift mir gänzlich gleichgültig! — Und wenn e3 
feiner wagt, ich nehme e3 auf mid), da3 Programm des heutigen 
Feſtes eigenmächtig noch durch eine neue Überrafchung zur ver- 
mehren — durd) das Fortbleiben meiner großen Arie nämlich!" 
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Umfonft beftürmte und beſchwor man die übermiitige Sängerin. 
Alle Vorftellungen und das allgemeine Entjeßen beftärkten fie 
nur noch immer mehr in ihrem Vorhaben. 

„Auf mein Wort!” rief fie lachend. „ch werde um feinen 
Preis in diefem heutigen Konzert zu Ehren der Marquife mit- 
wirken, und zwar einfach deshalb, weil es mir fo gefällt. Wenn 
man Lemaure heißt, hat man feine Bompadour zu fürdhten!" — 

Als Abends in den Prunkfälen der Marquife der Glanz un- 
zähliger Kerzen mit dem Schimmer funfelnder Juwelen und fchöner 
Frauenaugen um die Wette ftrahlte, und das Cfitefonzert feinen 
Anfang nahm, fehlte im Kreife diefer glänzenden Hofgefellichaft 
nut eine einzige der geladenen Perſonen — Mademoifelle Lemaure! 

- Da3 Konzert näherte fich feinem Ende, der Höhepunkt des 
Abends, ihre große Arie, follte an die Reihe fommen — e3 war 
feine Lemaure zu fehen. Verzweiflungsvoll ſchickte der unglüd- 
lie Kapellmeifter Boten über Boten nad) der abweſenden Prima- 
donna, bi3 man ſich endlich genötigt jah, dem hohen Arrangeur 
des Konzertes, dem König felbit, ihr Ausbleiben mitzuteilen. 

Sofort ward des Königs eigener Kammerherr zu der Sän- 
gerin entjendet. Wie aber wurde dem, als er die Diva in bejtem 
Wohlſein antraf, wie fie, behaglich auf den weichen Polftern eine 
Nuhebette3 ausgeftredt, ihm lächelnd zunidte und ihm, als er 
feine Botſchaft hervorbrachte, vergnügt antwortete: „Ah — das 
Geburtstagsfeft! — Wahrhaftig, das habe ich vergejjen! — Für 
heute ift es leider nun zu fpät. Ein anderes Mal alfo, mein Freund, 
ein anderes Mal werde ich bei der Marquife ſpeiſen.“ 

Mit diefen Worten entlieg Mademoijelle Lemaure den Ber- 
blüfften, der zitternd vor Angft der Marquife feine Botichaft aus- 
richtete. 

Doch die Pompadour war eine Fuge, jehr Huge Dame. Gie 
bedauerte ſehr die vergebliche Abjendung des Hofheren und tat im 
übrigen, als lege fie dem Ausbleiben der Sängerin nicht das ge- 
ringſte Gewicht bei. 

Anfcheinend triumphierte alfo die übermütige Sängerin und 
mit ihr der Schwarm ihrer Verehrer, beſonders al3 nach mehr als 
Sahresfrift — die ganze Sache war von den leichtlebigen Pariſern 
ichon faſt vergeffen — Mademoifelle Lemaure ein fehr jchmeichel- 
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haftes Handſchreiben von der Marquiſe erhielt mit einer Ein- 
ladung zur ganz intimen Hoftafel in ihrem Palaft. 

Frohlockend zeigte die Sängerin die verbindlichen Zeilen ihren 
Getreuen, und diefe Getreuen forgten ihrerfeit3 dafür, daß die. 
. Ehrung der Lemaure, die es wagen durfte, fogar der allmächtigen 
Pompadour ungeftraft zu troßen, in ganz Paris befannt wurde. 
Der Marquis de Bouffleurs, einer der eleganteften Höflinge und 
begeiftertiten Anhänger der jchönen Lemaure, ging fogar in feinem 
Feuereifer jo meit, feine Galakaroſſe nebft dem dazu gehörigen 
glänzenden Viergefpann der „Siegerin für ihre Triumphfahrt 
zur Verfügung zu ftellen. 

Im reichiten Schmude ihrer Schönheit, wie ihrer prächtigften 
Hoftoilette ftieg die Primadonna, angeftaunt von einer großen 
Menichenmenge, in diefen Prachtivagen, der fie zum Palais der 
Frau Marquije führte. | 

Leider herrichte jedocd) an jenem denkwürdigen Tage ein bitter- 
kaltes Winterwetter, und da die eitle Sängerin nicht um die Welt 
ihre Eoftbare und duftige Toilette zerfnittern mwollte, hatte fie es 
verſchmäht, fich einer fchügenden Hülle zu bedienen, und fror 
infolgedefjen jo fehr, daß fie dad Ende der Fahrt ſehnſüchtig er- 
wartete. 

Endlich hielt der Wagen. Boll tiefſter Ehrerbietung öffnete 
ein würdevoller Türhüter den Schlag, und mit gleicher Ehrerbietung 
empfingen fie zahlreiche Lakaien in goldftrogender Livree, welche 
in dem weiten Stiegenhaus, auf jeder Treppenjtufe immer. zwei, 
ftanden und fich tief vor ihr verneigten. 

Mit der Haltung einer Herrfcherin nahm die hochmütige Sän- 
gerin diefe Huldigung entgegen; wie eine Königin fchritt fie in 
den Prunkſaal, der fich vor ihr öffnete, in Diefen wundervollen, 
ſtolzen Saal, in dem aufzutreten fie einft verjchmäht hatte. 

Prächtig war ja diefer Saal, aber auch fehr falt. Kein Fünkchen 
warmer Glut in den Hohen Marmorlaminen des riefigen 
Raumes, feine einladende gaftlihe Tafel, fein Menſch zu jehen 
und zu hören! Niemand kam, fie zu bemilllommnen, nur ihr 
eigenes, vor Kälte bläulich angehauchtes Abbild zeigten ihr die 
riefigen Benezianerjpiegel. 

Bitternd vor Zorn und vor Kälte blidte Mademoifelle Lemaure 
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um ſich. Vergebens fuchte fie durch raſches Umherlaufen ſich zu 
erwärmen, wie Ewigkeiten ſchienen die Minuten ihr dahinzu- 
ſchleichen. 

Als dieſelben bis zu einer Stunde etwa ſich gedehnt hatten, 
hielt die faſt erfrorene Primadonna in ihrem leichten Feſtgewand 
es nicht mehr aus. Sie pochte laut an alle Türen und ſchrie fchließ- 
lich um Hilfe. 

Sofort näherten ſich raſche Schritte, und mit ehrfurchtsvollſter 
Miene erjchien der Haushofmeilter der Frau Marquife. 

„Mademoiſelle,“ fprach er, ſich tief vor der Gedentütigten 
verneigend, „leider hat die Frau Marquife die Einladung vergeffen, 
und da es nun für heute doch bereits zu fpät geworden ift, wird 
die Frau Marguife fich die Ehre geben, die Demoifelle für ein 
andere Mal zum Speiſen einzuladen!” 

Dabei öffnete er mit großem Reſpekt weit die Türflügel des 
Saales, und ſich auf3 neue tief verneigend fagte er in ehrfurdht3- 
bollftem Tone: „Wünjche wohl gefpeift zu haben!“ 

Die zitternde Sängerin raufchte die Treppe hinab. 


„Wünsche wohl gefpeift zu haben!" riefen alle die goldftrogenden 


Lakaien, welche immer zu zweien wie zuvor auf den Treppen- 
ftufen ftanden, um die Hinabfteigende voll tiefiter Ehrerbietung 
zu begrüßen. 

Draußen hielt der Wagen, deſſen Schlag der würdevolle Tür- 
hüter bereit3 geöffnet hatte. „Wünfche wohl gefpeift zu haben!“ 
Sprach auch er, in mufterhafter Ehrfurcht ſich verneigend, als bie 
Karoſſe davonrollte. 

Diesmal hatte die Pompadour die Lacher auf ihrer Seite, mas 
in diefem Falle heißen wollte: Sieg auf allen Linien! Im da- 
maligen Paris lächerlich zu werden, bedeutete jo viel mie un- 
möglich zu fein. 

Mademoifelle Lemaure z0g es alfo wohl oder übel vor, bom 

Schauplag ihrer Triumphe zu verſchwinden, denn wo fie ji) aud) 
in der Öffentlichkeit zeigte, ob auf dem Theater oder auf ber 
Straße, überall tönte es ihr entgegen: „Wünſche wohl gejpeift 
zu haben!” ER. 

Neue Erfindungen. I. Pfeffermühle „Goberg“. — 
Ein Tafelgerät, welches in vielen Familien faſt gänzlich vernad)- 


. 
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läſſigt wird, iſt die Pfeffermühle. Für den Feinſchmecker iſt ſie 
aber unbedingt notwendig, da einzelne Speiſen, zum Beiſpiel 
feiter roher Schinken, mit Pfeffer genoſſen viel beſſer ſchmecken 
als ohne dieſes aromatiſche Gewürz. Ein Vorrätighalten von 
gemahlenem Pfeffer iſt unvorteilhaft, weil das ätheriſche Ol, der 
Hauptbeſtandteil dieſer Frucht, ſich bald verflüchtigt, und dann der 
Pfeffer abſolut keinen Geſchmack mehr beſitzt. Aus dieſem Grunde 
ſind ſchon längſt kleine Pfeffermühlen in Gebrauch, die den ge— 
mahlenen Pfeffer erſt dann herſtellen, wenn er gewünſcht 
wird. Der Gebrauch derartiger kleiner Mühlen hat aber den 
Nachteil, daß zum Mahlen des Pfeffers beide Hände notwendig 
ſind, und jo auch das Fallen des Pfeffers durch die Hände verdedt 
wird. Die Firma Hugo Berger 
in Schmalkalden hat dieſem 
Ubelſtande in ſehr hübſcher 
Weiſe abgeholfen und in der 
Pfeffermühle „Goberg“ einen 
ausgezeichneten Apparat her: 
geitellt, deſſen Inbetrieb— 
ſetzung nur durch eine Hand 
bewerkſtelligt wird. Wie aus 
der Abbildung erſichtlich, be— 

finden ſich an der Mühle 
zwei Griffe, die wie eine 
Schere geöffnet und zuſam⸗ | 
mengedrüdt werden. Hierdurch fegt fich das Trieb- und Mahlmert 
ber Mühle in Gang, und der Befiger einer ſolchen „Goberg“ fieht, 
wohin der Pfeffer fällt, eine Annehmlichkeit, die nicht zu unter- 
ſchätzen ift, auch für die Hausfrau bei der Zubereitung der Spei- 
jen, da fie ein zu ſtarkes Pfeffern verhütet. 

I. Moderne und zufammenlegbare Chrift 
baumftänder -Monopol-Lihthalter mit dreh 
barem Transparent — Moderne Formen, effektvolle 
Dekorationen werden die Zukunft des Chriftbaumes fein, dies 
beweiſen unfere Abbildungen (Fig. 1 und 2) von Chriftbaum- 
ftändern, welche die Firma Richard Leppert in Limbach) (Sachſen) 
entworfen hat und jeßt auf den Markt bringt. Anftatt der früher 





Pfeffermühle »Goberg«. 
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aus Bandeijen getriebenen Ständer werden die Bejtandteile aug 
Blech gejtanzt. Das Bemalen gejchieht durch ein neue3 Sprit 
verfahren, wodurch ein äußerſt effeftvolles Ausjehen hervorgerufen 


34 Y2cm. 





Fig. 1. 


wird; die Ständer ftehen fehr feſt, Haben große Ausladung, und 
e3 ift daher ein Umfallen derjelben ausgeichlojjen. 


so Arena 





Fig. 2. 


Abweichend von den bisher in den Handel gebrachten Chrift- 
baumftändern hat die Firma Aug. Mann in Oberfrohna etwas 
Neues gefchaffen. Das Eifen wird hier auf die hohe Kante gebogen 
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und flach aufeinander genietet; hierdurch erhält dieſe eigenartige 
Konftruftion eine außerordentliche Spannfraft und Tragfähig- 
feit. Die lettere ijt bi auf das Zehnfache geiteigert, und der 
Träger ijt daher den ftärfiten Baum zu tragen im ftande. 
Durch die eigenartige 
Verbindung de3 Ma: 
terial3 iſt die Anficht des 
Fußes jehr wirkungs— 
voll; vorteilhaft und be: 
quem, aber ebenjo jo- 
lid ift die Scharnierbe- 
mwegung der einzelnen 
Füße, mittelö welcher der 
Ständer zufammenieg (an —— 
bar iſt. Zufammenlegbarer Chriftbaumftänder. 
AS Dritte Neuheit 
geben wir in untenjtehender Abbildung den Monopol-Lichthalter, 
der Firma Albert Hauptvogel & Comp. in Dresden. Dieje 
Lichthalter find mit Krallen verjehen 
welche halbzylindriſche unzerbrechliche 
Schirme Halten, die in wundervollen 
Brillantfarben und mit reizenden Dia— 
phaniebildern ausgejtattet jind. Der 
Lichthalter ift äußerſt wirkungsvoll, er 
‚ verleiht dem Weihnachtsbaume einen 
/ Zauber, wie man ihn fich entzüdender 
° bisher nicht vorftellen fonnte. Die 
- Schirme laſſen fich nach allen ©eiten 
drehen, jo daß die Lichtmwirfung nad) 
jeder gewünjchten Richtung geitellt wer: 
den kann. PR. 
Die Zählmanie. — Zu den jchier un- 
zählbaren Fornıen, welche die Nervofität beim Menfchen an- 
nehmen kann, gehört auch die Manie, gewiſſe Gegenjtände regel- 
mäßig zählen zu müjjen. Opfer diefer Manie gibt e3 viele, weit 
mehr al3 man annehmen follte, und zwar jind es in der Regel 
jehr geijtreiche und mit hohen Problemen bejchäftigte Leute. 
1908. V. 15 











— 


Licythalter mit Transparent. 
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Einer ihrer Sklaven war zum Beifpiel der berühmte franzöfifche 
Schriftjteller Emil Zola. Er zählte auf feinen Spaziergängen die 
Drofchken, die Straßenlaternen, die Haustüren, an denen er bor- 
beifam. Er war nicht im ftande, eine Treppe zu fteigen, ohne 
die Stufen zu zählen. Er konnte des Morgens nicht eher mit 
Schreiben anfangen, als bi er alle Gegenjtände in feinem Arbeits- 
zimmer durchgezählt hatte, und fiel ihm nachher ein, er habe doch 
wohl diejen oder jenen Gegenftand nicht mitgezählt, fo ließ es ihm 
feine Ruhe, er mußte noch einmal von vorn anfangen. 

Er teilte dDiefe Manie mit feinem großen Landsmanne Napoleon I. 
Der war genötigt, jedes Fenfter zu zählen, auf das fein Blick fiel. 
Das konnte er auch bei den wichtigſten und den feierlichiten Ge- 
legenheiten nicht umterlaffen. Jede Straße, durch die er ritt, 
auch wenn er fich an der Spiße feiner Truppen befand, gab ihn: 
Stoff, feiner Leidenfchaft zu frönen: er zählte Fenfter für Fenfter, 
eine Reihe nach der anderen. 

Ein berühmter Arzt wird von der Angewohnheit beherrfcht, die 
Eijenfproffen an jedem Gitter zu zählen, an dem er auf feinen Wegen 
borbeifommt; ein anderer muß die Schritte zählen, die er zurüclegt. 
Ein englifcher, ſehr angejehener Rechtsanwalt fühlt den Zwang 
in fich, jedes der zahlreichen Firmenfchilder zu zählen, an denen er 
borübergeht, und wird er darin durd) die zufällige Anrede eines 
. Ihm Begegnenden geftört, jo zieht er die Manjchette etwas her- 
bor und notiert jchnell mit Bleiftift, wie weit er mit dem Zählen 
gefommen it, ehe er feinem Belannten Rede und Antwort 
gönnt. C. D. 

Ein furchtbarer Kampf. — Vor einigen Jahren veröffentlichte 
die „Madras Mail“ einen Bericht über ein furchtbares Duell, 
deſſen nähere Umſtände von einem Augenzeugen berichtet worden 
waren. In jenen rieſigen Dſchangeln Indiens, die unter dem 
Namen „Mullamullahs“ bekannt ſind, war eines Tages der Be— 
richterſtatter der genannten Zeitung mit einigen Eingeborenen 
dabei, an geeigneten Stellen mehrere Netze und Fallen anzu— 
bringen. Plötzlich wurden ſie durch einen entſetzlichen Lärm in 
ihrer Arbeit unterbrochen, dumpfes Gebrüll voll Wut und Schmerz 
und ein durchdringendes Ziſchen ertönte. Neugierig eilten ſie nach 
der Stelle, von der das Geräuſch kam, und fanden einen mächtigen 
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Königstiger im Kampfe mit einer Rieſenſchlange. Die Schlange 
wand jich in feiter Umftridung um den Tiger, während dieſer ſich 
von einer Seite auf die andere warf und jich vergebens bemühte, 
freizuflommen. Dabei brüflte er entſetzlich und Happte feine Kinn- 
baden wie Kaftagnetten auf und zu, fich vergebens bemühen, 
die Schlange zwilchen feine Zähne zu befommen. 

Inzwiſchen näherten fich die Kämpfenden immer mehr einem 
Abhang. Dies brachte augenſcheinlich die Schlange aus der 
Faſſung, denn fie löfte einige der Umſchlingungen und legte ihren 
Schwanz um einen Baum, augenfcheinlich in der Abficht, den Tiger 
an den Stamm heranzuziehen und fo die wahrſcheinlich üblen 
Folgen eines Sturzes zu vermeiden. Der Plan war bemunderung?- 
würdig, doch fcheiterte er. Der Tiger warf ſich plöglich mit einem 
furchtbaren Ruck herum und grub feine mächtigen Rinnladen in 
das jchlüpfrige Fleiſch der Schlange. 

Nunmehr wurde das Ziſchen furdhterregend. Die fich vor 
Schmerz frümmende Schlange widelte fchnell ihren Körper voll- 
ftändig ab und fuchte fich durch Bilfe gegen die Kinnbaden des 
Tiger? von dieſer furchtbaren Zange zu befreien. Der Tiger 
brüllte, wälzte jich Hin und her und zerfleifchte dabei voll qualvolfer 
Wut den Teil der Schlange, den er zwiichen den Zähnen Hatte. 
Noch einmal umftridte die Schlange den Tiger, diefer heulte 
ftärfer und fchnappte nach Luft, al3 beide plöglic) den Abhang 
hinunterrollten. Der Weg war mit Blutjpuren gezeichnet. 

Die Zuſchauer eilten nun ebenfall3 hinunter und fanden beide 
voneinander getrennt: Die Schlange hatte augenscheinlich ſchwer 
gelitten, fie hatte fich in Verteidigungöftellung mit erhobenem Kopf 
zufammengerolit; fie hatte offenbar genug und wünſchte nur, in 
Frieden gelaffen zu werden. Anders der Tiger. Nach einer kurzen 
Ruhepauſe ftürzte er jich von neuem auf die Schlange. Diefe war 
durch den Blutverluft dermaßen geſchwächt, daß fie faum eine 
Berteidigungsbewegung zu machen im ftande war. Ver Tiger 
padte fie jofort beim Kopf und zerfleifchte denjelben unterdumpfem 
Triumphgeheul. In konvulſiviſchen Zudungen ſchlug der Schwanz 
der Riefenfchlange Hin und her, bis diefe Bewegungen jchlieklich 
auch aufhörten. Bewußtlos ſank aber auch der Tiger neben ſeinem 
Opfer nieder. M. N. 
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Die Santa Claus-Stiftung in London. — Die Weihnachtsfeier, 
wie fie fich in Deutjchland aus alten Bräuchen entwidelt hat, 
mar lange den Engländern fremd. Die Chrijtbejcherung mit dem 
Weihnachtsbaum ijt durch den aus Koburg ftammenden Prinz- 


N 





Der Santa Claus-Wagen in London. 


gemahl der Königin Viktoria zum feſtſtehenden Brauch am eng— 
liſchen Königshofe geworden, und das hat in weiteren Kreiſen 
des Britenreichs Nachahmung gefunden; ſo recht eingebürgert hat 
ſie ſich aber nicht. Dagegen iſt die Sitte, zu Weihnachten an 
Bedienſtete, wie an die Armeren in der Bekanntſchaft ein Ge— 
ſchenk (christmas-box) zu machen, ziemlich allgemein. 

Dem menfchenfreundlichen Sinn der Lady St. Helier ijt nun 
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neuerding3 eine Stiftung zu danken, welche e3 ermöglicht, gerade 
den ärmften Kindern von ganz London ein hübſches MWeihnacdhts- 
geſchenk von milder Hand überreichen zu laſſen. Im lebten Jahr 
wurden über 7000 Pakete mit ſolchen Gefchenfen, bejtehend aus 
Kleidern, Puppen und anderem Spielzeug, Schadhteln mit Weih- 
nachtsgepäck und Drangen, verteilt. Die Stiftung ift nach dem 
heiligen Nikolaus „Santa Claus Christmas Distribution Fund“ 
benannt. Die Sammelftelle für Beiträge befindet fich in ford. 
Bon Hier aus wird mittel3 des Santa Claus⸗Wagens, welchen im 
Dienite der Stiftung tätige Damen begleiten, und dejjen Behälter 
an das Pfefferfuchenhäuschen des Märchen erinnert, der Transport 
der Pakete in alle Armengegenden Londons beforgt. Die Über- 
reichung des Geſchenks an die Kinder hat durchaus den Charakter 
einer liebevollen Weihnachtsüberraſchung zu tragen. 8.9. 

Das Geld läuft auf der Straße herum. — Ein franzöfifcher 
Statiftifer fchreibt: Man fchreit immer über die Not der Zeit, 
aber da3 Geld liegt mehr als je, oder es läuft vielmehr auf der 
Straße herum. Dean berechne nur zum Beifpiel, was die Klei- 
dung und die Schmudfachen einer wirklich eleganten Pariſer 
Modedame wert find: 


Cdute. . . . . 80 Franken, 
Gtrümpfe . . . . 25 " 
Hemd . ...0..10 A 
Korlett . . . 2.200 a 
Unterbeinfleidver . . 20  „ 
Unterod . . . . 300 2 
KRoftüm . . -» . . 800 r 
Pe...» ....500 


Ohrringe und Ringe 6,000 „ 
Perlenhalsband . . 20,000 „ 


Handſchuhe . . . 20 ei 
Dia a2 200 
Kämme. . . ... 300 
Schildpattnaden. . 60 
Hutnadeln . . . . 1,000 a 
Geldtäihchen.. . . 300  , 


im ganzen 34,585 Franlken, 
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die man auf Schritt und Tritt in den Läden, in den Kirchen, in 
den Ausſtellungen treffen kann. Man könnte nun ſagen, daß ich 
Ausnahmen anführe; nehmen wir alſo die Regel, die Frau aus 
dem bemittelten Bürgerſtande: 


Schuhe.. 28 Franken, 
Strümpfe . 6 „ 
Send... 23 # 
Korſett . . 60 
Beinkleider . 50 R 
Unterrod . 120 R 
Koftüm . . 200, 
Tel . . . 600 „ 


Shmud. . 1500 . „ 
Handichuhe . 5 5 
Su .. 0.2.80 . 
Kämme . . 50 a 
Hutnadeln . 30 a 
Geldtäihhen 50 ’ 


im ganzen 2801 Franken, 
die man überall trifft... Und dabei find die falihen Haare und 
Zähne noch nicht mitgerechnei! O. v. B. 

Mißglückte Notlüge. — Der Rechtsanwalt H., ſpäter einer 
der bekannteſten Abgeordneten, hatte bei Beginn ſeiner Praxis 
einſt einen wichtigen Fall übernommen, für den er ſich nicht ge— 
nügend vorbereitet wußte, und den er aus dieſem Grunde vertagt 
haben wollte. Da jedoch der Gerichtshof ſchon ſeine Sitzungen 
wegen Arbeitsüberhäufung über die gewöhnliche Periode hinaus 
verlängert hatte, ſo wußte er, daß er eine Vertagung nur unter 
ungewöhnlichen Umſtänden erlangen könnte. 

Bald hatte er ſich einen Plan zurechtgelegt, von deſſen Erfolg 
er überzeugt war. Mit dem Taſchentuch vor den Augen wandte 
er ſich mit zitternder Stimme an den Gerichtshof: „Ich habe ſo— 
eben die Nachricht von einer plötzlichen ſchweren Erkrankung meiner 
geliebten Mutter erhalten. Unter dieſen Umſtänden muß ich bitten, 
die Verhandlung zu vertagen. Ich bin ſo furchtbar erregt, daß 
ich mich dem Falle kaum mit dem nötigen ———— widmen 
tan.” 
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Diejer pathetiiche Appell erfüllte feinen Zweck. Ein Gefühl 
ſympathiſcher Teilnahme mit dem fehwergeprüften Verteidiger 
durchzog die Herzen der Zuhörer, und felbft die Richter waren nicht 
jo Hartherzig, von ihm ein derartiges Opfer zu verlangen. Der 
Präfident hatte fich foeben erhoben und wollte gerade das Gefuch 
de3 Anwalts bewilligen, al3 die Stille plötzlich von dem fchrillen 
Drgan einer Dame unterbrochen wurde. Es war die Mutter des 
beredten Anwalts, die ſich ohne Willen ihres Sohnes im Zu- 
Ihauerraum befand, um ihn in diefem für ihn fo wichtigen Falle 
reden zu hören. 

„Mar — Mar," rief fie, „kannſt du denn das Lügen gar nicht 
laſſen!“ | 

Eine derartige Szene hatte der ehrwürdige Gerichtsſaal noch 
nicht erlebt, Gericht3hof und Zuhörer tobten vor Lachen. 

Die Verhandlung wurde nicht vertagt, und der brave Mar 
unterlag glänzend. - MN. 

Ein merkwürdiger Adelöbrief. — Als im Jahre 1515 Franz I. 
den franzöfifchen Königsthron beitiegen hatte, trieben jugendlicher 
Übermut, Ehrgeiz und Eroberungsluft den jungen Monarchen zum 
Kriege. Mit einem anfehnlichen Heer zog er nach Stalien, um 
das feinem Vorgänger entriffene Mailand wiederzugewinnen. Bei 
Marignano kam e3 zu bfutiger Schlacht, auß welcher Franz 1. 
al3 Sieger hervorging. Die franzöſiſche Armee hatte fich dabei 
tapfer gehalten, und ein Hauptverdienft bei dem glüdlichen Aus— 
gang des Kampfes gebührte Franz Mongrillon, der einem alt- 
franzöfiichen Adelsgeſchlecht entitammte, allein im Laufe der Zeit 
in feinen Berhältniffen fo zurüdgelommen war, daß er nicht? 
weiter bejaß al3 den Ruf feiner Tapferkeit. Sein Stammidjloß 
war längſt al3 Schuldpfand in fremden Händen, und jelbft den 
Anſpruch auf den Namen konnte man ihm ftreitig machen, denn 
der Adelsbrief der Familie Hing an dem Beſitz des Stammgutes. 
Als nun der König am Abend nach) der Schladht im Kreife feiner 
Kriegsgefährten faß, ſah er Mongrillon dahergeritten fommen. 

„Ihr habt Euch wader gehalten,“ rief ihm der König entgegen. 
„Habt Ihr einen Wunſch, er ſei Euch gewährt!" 

„Kur einen, Sire,“ entgegnete der vom Pferde geitiegene 
Dffizier, indem er fich tief verneigte. 
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„Und der wäre?” 

„Gebt mir den Namen wieder, den meine Vorfahren Jahr. 
Hunderte hindurch zu Frankreichs Ruhm geführt haben.” 

„Das habt Ihr redlich verdient,” erwiderte der König, und da 
er vergeblich in feinen Taſchen nach Schreibmaterial fuchte, er- 
griff er eine neben ihm ftehende Trommel und fchrieb mit einem 
Stüdchen Kohle, das er dem nächſten Wachtfeuer entnahm, auf 
da3 Trommelfell: „Franz Mongrillon ift ebenfo vornehm wie der 
König.” 

Daß diejes fchmeichelhaftefte Adelsdiplom, welches wohl je in 
Sranfreich ausgeftellt wurde, fpäter wie ein Heiligtum unter Glas 
und goldenem Rahmen prangte, braucht kaum erwähnt zu werben. 
Aber die Familie der Mongrillong kam fpäter abermals zurüd, 
und diesmal noch mehr al3 ehedem. In den Fünfzigerjahren des 
borigen Jahrhunderts fuchte ein alter, zum Bettler herabgefunfener 
Geigneur in Bari3 um Unterftüßungen nach, welche aus Stiftungen 
an „verichänte Arme” vergeben wurden. Es war der legte Ab- 
fünımling der Mongrillong. Unter ven Dokumenten, auf welche 
der Alte fein Bittgefuch fügte, befand fich auch das Trommelfell 
mit der eigenhändigen Snfchrift des Königs Franz I. C. T. 

Auch ein Staatsgefängnig. — Die Staatögefängnijje von 
Buchara in Innerajien befanden ſich früher im Palafte des Emirs 
jelbft. Sie waren furchtbare Marterftätten, Schandmale echt 
orientalifcher Grauſamkeit. Beſonders gefürchtet waren dieſe 
Gefängniffe wegen der ungeheuren Menge von lUngeziefer, 
Schlangen, Ratten, Storpionen und fo weiter, dad darin hate 
und das man nicht nur niemal3 zu vertilgen verjuchte, jondern e3 
zur größeren Pein der Gefangenen fogar direkt züchtete. Die 
Gefängniffe des Emirs waren eigentlich nichts als tiefe, feniter-, 
licht- und Yuftlofe Löcher, in die man die Gefangenen am Geile 
hinunterließ. Auch die Nahrung wurde an Otriden Hinunterge- 
laſſen. Die grabesähnliche Feuchtigkeit, die in diefen Gefängnijjen 
herrſchte, war allein oft ſchon hinreichend, die Gefangenen zu töten. 
Waren einzelne Gruben einmal ausnahmsweiſe vhne unfreimillige 
Bewohner, jo warf man Stüde rohen Fleifches hinab, damit da3 
Ungeziefer nicht verhungere. Zweimal de3 Monats wurden bie 
Gefangenen aus dem Gefängniffe in den Hof gebracht, wo der 
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Emir jein Urteil über einen Teil von ihnen fällte. Diefen winkte 
dann entweder die goldene Freiheit oder ein raſcher Tod, auf 
alle Fälle die Erlöfung aus ihrem furchtbaren Martergefängniffe. 
Denjenigen jedod), die bei einer folchen Gelegenheit von dem Emir 
gar nicht beachtet wurden, fchnitt man dag Haar ab und brachte 
fie, Diegmal aber für immer, in ihren Kerker zurüd. O. Th. ©t. 

Bas die Flüſſe leiften. — Unfere Erboberfläche iſt einer fteten 
Umgeftaltung unterworfen, die ſich in Hleineren, noch überſehbaren 
Zeiträumen zwar faft unmerflich vollzieht, im Laufe von Jahr— 
taufenden aber doch ganz bedeutend if. Das Element, das diefe 
Umgeftaltungen bewirkt, ift da3 Waffer. Die Meereswogen nagen 
am Geftade und fpülen jahraus jahrein Teile vom Feitlande 
hinweg. Die Zlüffe aber tragen mit dem Schlamm, den fie den 
Meeren zuführen, wieder fo viele feite Ablagerungen vor ihre 
Mündungen, daß dadurd) die Küfte immer meiter hinausgefcho- 
ben wird. Das Meer reißt ein, der Fluß baut an, ein unauf- 
hörliches Spiel der Waſſer mit den Erdmaffen. - 

Der Engländer W. H. Wheeler berechnete einmal, was Flüſſe 
al3 Landgeftalter leilten Eönnen. Die Flüffe Großbritanniens 
tragen jährlich 6% Millionen Tonnen feiter Beftandteile ins Meer 
hinaus, und die Rechnung ergibt, daß die ganze Inſel in elf Mil- 
lionen Jahren abgetragen und als Schlanım auf dem Meere?- 
stunde abgejebt fein würde. Die Ebbe und Flut würde allerdings 
diejelbe Leiftung ſchon in weniger als der Hälfte des Zeitraums 
verrihten. Am meiften von allen engliichen Flüſſen zerjtören 
Trent und Ouſe das Gebiet, das fie durchfließen. Sie lagern bei 
einer einzigen Flut auf da3 umliegende Tiefland 2 bis 3 Boll 
ab; das ergibt in drei Jahren Ablagerungen von beinahe 2 Meter 
Höhe. England Hat dadurch ſchon 25,000 Ar beiten Landes ein- 
gebüßt, da das urjprüngliche Mündungsgebiet fruchtbariter Marjch- 
boden war, der von dem vom Fluffe abgejegten Sand immer 
mehr erträntt wird. Die Themſe ſchafft alljährlih an ihre Mün- 
dung 24 Uder guten Bodens. Ebenſoviel muß jie natürlich in 
ihrem oberen Laufe dem Lande entführen. Am Waſh-Meerbuſen 
find in 1700 Jahren 60,000 Ar Neuland entftanden,; deffen Material 
die einmündenden Flüſſe aus dem Innern Englands geholt haben. 

Eine den Geologen geläufige Tatjache ift e3 ja, daß die ganzen 
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Niederlande mit ihren 600 Duadratmeilen eine Schöpfung des 
Rheins und der Maas find, die fich dieje gejchäftigen Ströme im 
Laufe der Jahrtauſende aus Frankreich, Belgien und Deutſchland 
zufammengetragen haben. Der Miffiffippi wälzt mit feinen ge- 
waltigen Fluten jährlich 362 Millionen Tonnen des Landes, durch 
das er ftrömt, zum Golf von Meriko "hinab. Wenn dieje Erd- 
mafje auf Schiffen auch nur die Halbe Länge des Stromes hinab- 
gejchafft werden müßte, jo würde das, wie Wheeler ausrechnet, ſelbſt ; 
bei dem möglichjt niedrigften Frachtjage von einem Zehntelpfennig 
für die englifche Meile die Eoloffale Summe von 238 Milfionen 
Pfund Sterling, alfo nahe an 5 Milliarden Mark, koften. E.T. 
Der Fandango. — Unter den Nationaltänzen der Spanier ift 
der Fandango der volfstümlichjte. Er wird von zwei Perſonen 








Fandangd. 


beiderlei Gejchlecht3 getanzt, die jich gegenübertreten und in ihren 
bald Tangjamen, bald ftürmischen Tanzbewegungen das Sichnähern 
und Sichfliehen im Liebeswerben darjtellen. Es können gleich» 
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zeitig mehrere Paare in zwei Reihen zum Tanze antreten. Tänzer 
und Tänzerinnen halten in den Händen Kaftagnetten, die fie nad) 
“ dem Rhythmus der Mufit zujammenklappen, während auf der 
Gitarre oder auf der Ziehharmonifa eine Melodie im Dreivierteltaft 
dazu gejpielt wird. Die Muſik hat einen weichen, zärtlidhen Cha- 
rakter. Un der Tangbewegung find Arme und Oberkörper be- 
teiligt. Sie ift anfangs eine mäßig langfame, wird aber immer 
ſchneller und leidenjchaftliher. Wegen feines malerifchen Reizes 
ift dieſer ſpaniſche Nationaltanz längjt ein Element der Balletttänze 
in der modernen Oper geworden. Syn wie einfacher Geftalt der 
Fandango in feiner Heimat, wenn auf Volksfeſten tanzluftige 
Paare zufammentreten, in Szene tritt, veranfchaulicht unfer Bild. 
Hier tanzen ihn Dorfbewohner auf der Straße vor dem Eingang 
ins Dorf ohne jegliches Schaugepränge. 3.» 

Das ſchöne Lied. — Ein zurzeit ſehr gejchäbter Romanſchrift⸗ 
ſteller ſtudierte in den Siebzigerjahren in Leipzig, und es erging 
ihm nicht gerade zum beſten, denn ſeine Einnahmen waren ſehr 
gering, ſein Appetit dagegen ließ ſo wenig zu wünſchen übrig 
wie ſein Durſt. Sein Mittageſſen nahm er in einer kleinen Speiſe⸗ 
wirtſchaft ein mit anderen Studenten zuſammen, und der Letzte 
des Monats, an dem das monatliche Koſtgeld fällig war, gehörte 
nicht zu den erſehnteſten Tagen. An einem ſolchen, als der Wirt 
ihm die etwas über zwölf Taler betragende Rechnung vorlegte, 
fragte der Student, ob er ihm einen Aufſchub bewilligen wolle, 
wenn er ihm ein Lied vorſänge, von dem er ſelbſt geſtehen müſſe, 
daß es ihm gefiele. Der Wirt wollte davon nichts hören und 
forderte ſeine Bezahlung in barer Münze. Der Student wieder- 
holte dringlicher ſeine Frage, die Geſellſchaft wurde aufmerkſam, 
man redete dem Wirt zu, auf das ſeltſame Verlangen einzugehen, 
was er ja um ſo eher tun könne, als er doch bei allen Liedern nur 
zu ſagen brauche, ſie gefielen ihm nicht. Der Wirt mußte ſchließlich 
nachgeben, man erklärte die Bedingung für angenommen, und nun 
fing der Muſenſohn an: 

„Roſen auf den Weg geſtreut — 
„Nun, Herr Wirt, wie gefällt Ihnen dies?“ riefen die Studenten. 
„Im geringſten nicht.“ 
„Muß i denn, muß i denn ꝛc.“ 
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„Auch nicht, auch nicht!“ 
„Ach, wie iſt's möglich dann — 
Pr Nichts, nicht3! Das alles gefällt mir Een ih will mein 
Geld haben.” 
„Nun, jo muß ic) wohl oder übel zahlen,” meint der Student, 
zieht. jeinen Beutel heraus, fängt an aufzuzählen und fingt: 
„zu auf das Beutelein dein, 
Der Wirt, der will bezahlet fein!” 

„Nicht wahr, Herr Wirt, das Lied gefällt Ihnen doch?“ riefen 
die übrigen Studenten. 

„D ja, da3 gefällt mir.” 

Sofort ftreicht der Sänger fein Geld wieder ein, ruft die Ge— 
jellfihaft zum Zeugen, daß die Bedingung erfüllt fei, und zieht 
ſiegesbewußt ſeines Weges. N C. 

Von den Büffeln. — In Oklahoma, dem jüngſten Staate der 
Union, will man jetzt einen Verſuch machen, das drohende Aus- 
fterben der Büffel, der einft die Prärien in großen Herden bevöl- 
texte, zu verhüten. Es joll ein großes Büffelgehege angelegt werden, 
das ein zwölf Quadratmeilen große3 Gebiet von Prärie, Wald 
und Berg umfaßt und von einem Bach bewäſſert wird. In diefem 
joll eine Anzahl Büffel aus dem New Yorker zoologifchen Garten 
und bon anderen in ber Gefangenfchaft gehaltenen Herden unter. 
gebracht werben. Der Kongreß hat 15,000 Dollars zur Einzäunung 
de3 Geheges und zur Erhaltung der Herde bemilligt. Zunächſt 
follen etwa 20 Büffel für den Park ausgewählt werden, die baldigft 
am Ort ihrer Beftimmung eintreffen follen. Man hält das Gehege 
für befonder3 geeignet, da e3 ſchon in früheren Zeiten den Herden, 
die auf den Ebenen des fernen Weftens umherftreiften, ald Winter 
aufenthalt diente. Im Nordoften ift der Park völlig von Bergen 
eingefchloffen, die ven Büffeln Schutz gegen die fchweren Stürme 
gewähren. O. v. B. 

Der Druſelteich. — In einigen Gegenden Deutſchlands wurde 
während des Mittelalters und auch noch in der neueren Zeit über 
zank- und ftreitfüchtige weibliche Perſonen bekanntlich) die Strafe 
de3 Untertauchens verhängt, welche darin beftand, daß die Delin- 
quentin in einem Fluſſe oder Teiche fo oft und fo lange unter- 
getaucht wurde, bi3 fie da3 Banken und Schimpfen unterließ und 
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reuig Beſſerung gelobte. Dies geſchah unter anderen auch in Kaſſel, 
wo der im Jahre 1906 als ein altes Wahrzeichen der ehemaligen 
Befeſtigungswerlke ber Stadt in feiner urfprünglichen mittelalter- 
lihen Form mwiederhergeftellte Drufelturm am Drufelplage zur 
einjtweiligen Unterbringung der zum Untertauchen in dem daneben 
gelegenen Drufelteiche beftimmten Srauenzimmer dienen mußte. 

Die lebte Prozedur diefer Art wurde im Juli 1704 an einer 
gewiſſen Martha Schuchardt vollzogen, welche ſpöttiſch auch „Marth- 
hen von der Ahna” genannt wurde, weil ihre Wohnung an der 
Ahna, einem Nebenfluß der Fulda, gelegen war, von welchem 
früher ein Arm durch einen Teil von Kafjel floß und bein Pad-- 
hof in die Fulda mündete. Martha Schuchardt war nicht ohne 
gute Eigenfchaften, war aber überaus zanf- und ftreitfüchtig, jo daß 
fie wegen ihres böfen Mundwerks weithin berüchtigt und gefürchtet 
war. Dies veranlaßte den Magiftrat, da3 fchon in mehreren 
früheren Fällen als erprobt befundene Bejferungsmittel de3 Ein- 
tauchen? in den Drufelteich auch an Martha Schuchardt vollziehen 
zu laſſen. Am Tage der Exekution, welder, wie herkömmlich, 
öffentlich bekannt gemacht worden war, hatte fich zur — 
dieſes Schauſpiels eine große Menſchenmenge auf dem Druſelp platze 
angeſammelt, welche mit Spannung des Beginns desſelben haͤrrte. 

Pünktlich zur beſtimmten Zeit öffnete ſich die Tür des Turmes, 
und an einem langen, elaſtiſchen Hebebaum hängend wurde ein 
großer Waſchkorb herausgeſchoben, in welchem die Delinquentin 
auf einem Stuhle angebunden ſaß. Bei dieſem Anblick brach das 
verſammelte Publikum in lauten Jubel aus und rief wie aus einer 
Kehle: „Tauch unter, Marthchen, tauch unter!“ 

Hierauf antwortete Martha Schuchardt mit einer Flut von 
Schimpfworten, verſchwand jedoch plötzlich unter der Oberfläche 
des Druſelteiches. Puſtend und ſchnaubend tauchte ſie dann 
wieder empor und begann, nachdem fie den nötigen Atem ge- 
Ihöpft hatte, von neuem ihrem Ingrimm Luft zu machen, und 
abermal3 und mit demſelben Erfolg rief das Publikum: „Tauch 
unter, Marthchen, tauch unter!" Noch einmal wiederholte ſich 
dies Schauſpiel. Dann aber war Marthas Streitluſt überwunden, 
und demütig bat ſie um Gnade und Schonung, welche ihr auch, 
nachdem fie feierlich Beſſerung gelobt Hatte, zu teil wurde. Die 
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Gemaßregelte foll danach auch ganz verträglich und manierlich 
geworden ſein. 

AS Landgraf Friedrich II. (1751—1785) die Befeſtigungswerke 
von Kaſſel, welche im Siebenjährigen Kriege noch zwei Belage- 
rungen ausgehalten hatten, fchleifen ließ, befahl er, den Drufel- 
turm ftehen zu lajjen, und mit ihm ift auch die Erinnerung an 
den gefchilderten Hergang NE GE: Strafjuftiz auf die Folge- 
zeit übergegangen. R. v. B. 

Sonderbare Trinkgelder. — In dem erſten Hotel von Ply— 
mouth befindet ſich ein ſehr korpulenter Oberkellner, der unter 
ſeinen Gäſten auch einen Herrn hat, welcher ſich eines noch be- 
deutenderen Leibesumfanges rühmen kann. Ihr Gewicht war ein 
immerwährender Grund zum Scherz — für den Fellner aller- 
dings jehr wichtig, da er am Lebten eines jeden Monat3 al3 Trinf- 
geld ftet3 die Differenz zmifchen den beiden Gewichten — für 
jede3 Pfund einen Schilling — erhielt. Augenblidlich wiegt der 
Saft über vierzig Pfund mehr wie der Kellner, jo daß dieſer fehr 
vergnügt ift. 

„Ein Herr, der immer bei ung, ißt," erzählte ein Kellner aus 
einem vornehmen Pariſer Lokal, „bringt jich ftet3 einen neuen 
filbergefaßten Zahnſtocher mit, den er dann als Trinkgeld Tiegen 
läßt. Lebthin habe ich über vierhundert Stüd verkaufen können 
— natürlih nur den filbernen Stiel.” 

„Bor einigen Jahren,” erzählt ein Wiener Yahlfellner, „starb 
einer unferer täglichen Säfte, den ich ftet3 für einen ſchäbigen Filz 
gehalten habe, denn ftatt mir wie andere ein Trinkgeld zu geben, 
ihentte er mir immer fremde Briefmarken. Glüdlicherweife habe 
ich fie immer aufgehoben, und im vorigen Jahre zeigte ich meine 
Sammlung, die inzwischen auf weit über tauſend Stüd angewachſen 
war, einem ſachkundigen Freund, der mir diefelbe für einen Be— 
trag von über fechshundert Gulden abfaufte. — Doc) der eigen- 
tümlichfte Gaft, den ich je hatte, war ein Herr, der ſich ſtets fein 
eigenes Beſteck mitzubringen pflegte. Er hatte eine große Angſt 
vor Bazillen, fo daß er nicht nur fich weigerte, die Bejtede des 
Lokals zu benuben, fondern auch fein eigenes nie ein zweite? Mal 
gebrauchte. Wenn er mit feinem Mahl zu Ende war, reichte er 
mir da3 Beſteck mit den Worten, e3 fei gegen feine Prinzipien, 
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einen Kellner für jeine Pflicht noch ertra zu belohnen, aber wenn 
ich fein Mefjer und feine Gabel haben wolle, fo habe er nichts 
dagegen. Da die Artifel ftet3 aus gutem Metall waren, fo fchlug. 
ich fie nicht aus, und fie erwieſen ſich als fein fchlechtes Trink— 
geld.” M. N. 
Was ein englifcher Nebel einbringt. — Daß ein dichter Nebel, 
wie ihn nur England, das typifche Land des Nebels, kennt, auch 
feine guten Geiten, hat und von verfchiedenen Berufszweigen 
geradezu begrüßt wird, dürfte manchem Lefer neu fein. Ganz. 
abgejehen von den um das Bielfache fich erhöhenden Ein- 
nahmen der Drofchlenkutfcher, der Trambahnen und Omnibus: 
gejellihaften, fowie denen der Gaftwirte und Hotelbefiger, er- 
höhen ſich allein die Einnahmen der Gasfabrifen in London 
um mehr al3 150,000 Mark täglih. Weil in allen Häufern 


während der Tagezjtunden Licht gebrannt werden muß, ſteigt 


der Gasverbrauch während eines Londoner Nebel3 um etwa 
50,000 Kubilmeter täglih. Die Kraftwerke zur Erzeugung des 
eleftrifchen Stromes erzielen an jedem einzelnen Nebeltage eine 
Mehreinnahme von etwa 80,000 bis 100,000 Mark. Dazu kommt 
noch der erhöhte Verbrauch von Petroleum und Kerzen. Einen 
weiteren guten Verdienſt erzielen an ſolchen Tagen die Drogiften 
und Apothefer durch vermehrten DVerfauf von Huften- und 
Schnupfenmitteln. Für die Ärzte häufen ſich an Nebeltagen die 
Fälle von Erkrankungen, die jämtlih auf Erkältungen zurücdzu- 
führen jind, jo fehr, daß fie nur unter den größten Anftrengungen 
die ihnen aufgebürdete Mehrarbeit zu bewältigen vermögen. 
Der befannte englijche Chemiker Thifelton Dyer Hat fetgeftellt, 
daß ein Londoner Nebel in einer Woche 6000 Kilogramm fefte 
Niederichläge auf je eine Duadratmeile verbreitet. Dieſer Nieder- 
ichlag beiteht größtenteil3 aus Ruß, Kohlen» und Aichenteilchen, 
die fich in der feuchten Luft zu einem klebrigen Schlamm vereinen 
und auf Die Stadt umd ihre Bewohner herniederfinfen. Um 
diefen Niederjchlag wieder zu bejeitigen, wird naturgemäß Seife 
und Eoda gebraudht, und die VBerbrauchäziffer dieſer Produfte 
fteigt nach genauen Berechnungen während und nach einer Nebel- 
woche in London um falt die Hälfte gegen den gewöhnlichen Ver— 
brauch bei hellem Wetter W. St. 
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Zeitrechnung in der Schlafitube. — Die Gattin des berühmten 
Hiftorienmalerd L., der nicht nur den Pinfel, fondern auch den 
Becher zu ſchwenken mußte, fchrieb einer ſich verheiratenden 
Freundin folgende Verfe ind Stammbud): 

Kommt dein Mann des Nachts nad) Haufe 

Und madt Lärm in feiner laufe, 

Dann kannſt du ganz ficher gehn: 
Es ift zehn! 

Aber wenn er mehr wie üblich 

Sagt: „Guten Abend!” freundlich, Lieblich, 

Wenn er fcherzt und wenn er lacht: 
Mitternadt! 

Wenn er aber leiſe, leife, 

In ganz ungemwohnter Weife 

Stumm fich legt mit Not und Müh’: 
Dann iſt's früh! C. T. 

Das Entſchuldigungsbuch. — In einem Pariſer Waren- 
haufe, deffen zahlreiche Angeftellte die üble Gewohnheit Hatten, 
häufig zu jpät zu kommen, hatte die Verwaltung ein Bud an- 
gelegt, in das jeder eine Entjchuldigung für feine Nachläffigfeit 
einzutragen hatte. Dieje Gründe waren faſt immer die gleichen. 
Dben am Kopfe der ©eite ftand gewöhnlich „Zugverfpätung” oder 
„Omnibuspferd gejtürzt”, "worauf dann die fpäter Kommenden 
nur dito darunterſetzten. 

Bor längerer Zeit aber erfchien in dem Buche eine neue Ent— 
ſchuldigung. Ein junger Ehemann fchrieb nämlich mit Stolz ein: 
„Meine Stau befam Zwillinge." Der Nächite Hatte es fehr eilig 
und bemerkte nicht die außergewöhnliche Eintragung, fondern malte 
fein gewöhnliche dito darunter, ebenjo die folgenden, fo daß die 
Berwaltung, als das Buch nacdhgefehen wurde, zu ihrer Bermwunde- 
rung lefen mußte, daß nicht weniger als zweiundzwanzig Beamte 
Zwillinge befommen hatten. 

Das Entſchuldigungsbuch wurde von da an nicht mweiterge- 
führt. M.N. 
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